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Prolog


Usama
schilderte jedes Detail seiner Reise voller Enthusiasmus. Dann verschwand er in
seinem Labor. Eine Minute später, kam er mit einem Rucksack in der Hand wieder
heraus und lud Rahman zu einer Spritztour mit seinem BMW ein. 


Sie
rasten mit Tempo zweihundert über die nächtliche Autobahn Richtung Bonn. In einer
lang gezogenen Kurve musste Usama vom Gas gehen, um nicht hinausgetragen zu
werden. "Dieses Gefühl habe ich vermisst", sagte er und gab wieder
Vollgas als sie aus der Kurve kamen.


Rahman
schaute auf die Uhr: "Wohin fahren wir eigentlich? Ich muss um halb sechs
schon wieder im Kiosk sein."


"Entspann
dich. Du kommst noch früh genug ins Bett", sagte Usama. 


Rahman
atmete auf als er langsamer wurde und blinkte. Sie fuhren vor der Abfahrt
Bornheim auf den Rastplatz "Im Eichkamp". Usama stoppte und stellte den
Motor ab.


"Was
wollen wir hier?", fragte Rahman.


"Das
wirst du gleich sehen", sagte Usama, beugte sich hinüber zur
Beifahrerseite, öffnete das Handschuhfach und holte eine Taschenlampe heraus.
Dann griff er nach dem Rucksack, den er auf dem Rücksitz abgelegt hatte, sagte
"komm!" und stieg aus.


"Da
draußen ist es arschkalt", beschwerte sich Rahman, folgte seinem Freund
aber. Er schaute sich um. Links von ihm waren die Lichtkegel der
vorbeirauschenden Fahrzeuge auf der Autobahn; rechts, ein paar hundert Meter
freies Feld, dahinter die Silhouette eines Waldes. An einem Gebäude auf dem
Gelände brannte ein trübes Licht. Es befand sich kein weiteres Fahrzeug auf dem
Rastplatz. Rahman schlug den Kragen seiner Jacke hoch, schob die Hände tief in
die Taschen und trottete mit eingezogenem Kopf hinter Usama her.


Sie
stapften über das Feld auf den Wald zu. Der gefrorene Boden knirschte unter
ihren Schuhen und der Atem machte dicke Wolken vor ihren Mündern. Der Mond
schien hell. Rahmans Schatten war fast doppelt so groß wie der von Usama.


"Müssen
wir noch weit gehen?", fragte Rahman trotzig.


Usama
deutete auf die schwarze Masse vor ihnen: "Bis dahin."


Als
sie das Wäldchen erreicht hatten, schaltete Usama die Taschenlampe ein und
leuchtete die Umgebung ab. Der Lichtkegel blieb im Geäst einer abseits
stehenden Eiche hängen. "Das ist genau der Richtige", murmelte er und
ging auf den Baum zu.


Rahman
trottete hinter ihm her.


An
der Eiche angekommen, leuchtete Usama den Baum von unten bis oben ab. Das Geäst
begann in etwa zwei Metern Höhe. "Ich muss da rauf", sagte er.


"Wieso?"


"Frag
nicht so viel!", sagte Usama genervt. Er schnallte den Rucksack auf seinem
Rücken etwas enger, steckte sich die Taschenlampe in den Mund und gab Rahman
mit einer Geste zu verstehen, dass er Räuberleiter machen soll.


Rahman
kam der Aufforderung widerwillig nach.


Usama
trat in die Mulde, die die großen Hände für ihn bildeten und hievte sich
gewandt auf den untersten Ast der Eiche.


Rahman
sah den tanzenden Lichtkegel und Usamas schemenhafte Gestalt den Baum höher
hinaufklettern. Nach einer Weile flammte ein Feuerzeug auf und eine Schnur
begann zu brennen. Wenige Sekunden später landete zuerst der leere Rucksack und
dann Usama neben Rahman auf dem Boden. "Schnell weg hier!", sagte
Usama und zog seinen Freund mit sich.


Sie
beobachteten aus sicherer Entfernung, wie die Schnur abbrannte. Dann war ein
Blitz zu sehen und ein Knall zu hören. Die Eiche wurde in eine Wolke aus Rauch
und Staub gehüllt. Das Bersten von Holz war zu hören. Ein gewaltiger Ast
knickte wie ein Streichholz von dem dicken Stamm ab, bahnte sich den Weg in die
Tiefe und fiel samt seinen vielen Zweigen krachend auf den Boden.
Sprengstoffgeruch erfüllte die Luft.

















 


 

Rahman zog
hinüber auf die rechte Spur. Der Starenkasten am Ende der Severinsbrücke fiel
ihm zu spät ein. In dem Moment als er aufs Bremspedal trat, reflektierte die
regennasse Fahrbahn schon den roten Blitz der Kamera. Der nachfolgende Wagen
fuhr fast auf ihn auf. 


Im
Rückspiegel sah Rahman das Aufblenden von zwei Scheinwerfern und das hämische
Grinsen des Fahrers, der es nur ihm zu verdanken hatte, dass er selbst nicht
geblitzt worden war. "Bescheuerter Schweinefresser!", brabbelte
Rahman seine Standardbeleidigung für Deutsche vor sich hin. Dann konzentrierte
er sich wieder auf das Fahrzeug, dem sein Interesse galt. 


Durch
die aufgewirbelte Gischt der vor ihm Fahrenden, sah er, dass der Wagen auf die
linke Spur wechselte. Er durfte den Abstand nicht zu groß werden lassen.
Andererseits wollte er auch nicht zu nah heranfahren, um keinen Verdacht zu
erregen. 


Der
Wagen bog in Richtung Kalk ab, fuhr am Polizeipräsidium vorbei, hinein in das
Parkhaus der Köln Arkaden. Rahman blieb ihm auf den Fersen.



 

"Hey
Kölle du ming Stadt am Rhing", dröhnte es aus dem Oval des Rhein-Energie-Stadions.
Die Fans des 1.FC Köln zogen zu Tausenden aus ihrem Fußballtempel. Der heftige
Regen konnte der Freude über den Sieg ihrer Mannschaft keinen Abbruch tun.


Usama
pilgerte nicht mit den anderen hinüber zur Straßenbahnhaltestelle sondern blieb
vor dem Nordeingang des Stadions stehen. Als eine Gruppe von FC-Anhängern
jubelnd an ihm vorüberging, verzog er keine Miene. Er trug eine FC-Mütze und
einen FC-Schal, wusste aber nicht einmal, gegen wen "seine"
Mannschaft gespielt hatte. Für ihn war wichtig, gegen wen sie am Mittwoch
spielen würde und nur deshalb war er da.


Als
Usama den Bus der Gastmannschaft aus der Tiefgarage kommen sah, registrierte er
die Uhrzeit. Seine Augen verfolgten den Bus, der langsam an ihm vorbeirollte.
Dann schweifte sein Blick forschend über das Stadiongelände: Die bis kurz nach
Spielende massiv präsente Polizei war abgezogen; die mobilen Getränke- und
Würstchenbuden wurden von ihren Eigentümern dichtgemacht. Auch die Krankenwagen
fuhren weg. Abgesehen von einigen Taxen befanden sich keine Fahrzeuge mehr auf
den Zufahrtswegen.


Usama
spürte ein Vibrieren in der Hosentasche. Er zog sein iPhone heraus. Das Display
zeigte Rahmans Namen und den Hinweis, dass der Akku fast leer war. Usama verzog
verärgert das Gesicht und nahm das Gespräch an. "Mach’s kurz Rahman. Ich
habe vergessen meinen Akku aufzuladen", sagte er auf Arabisch.


"Er
hat sich wieder mit ihm getroffen. Danach ist der Typ wie beim letzten Mal im
Polizeipräsidium verschwunden", sagte Rahman ebenfalls auf Arabisch.


Über
Usamas Gesicht huschte ein triumphierendes Lächeln: "Ich hab's gewusst!
Wir treffen uns in der Touba. Dort können wir alles Weitere besprechen."


"Ich
muss aber vorher noch den Lieferwagen bei meinem Vater abgeben", sagte
Rahman.


"Kein
Problem. Bis ich hier weg bin, dauert's auch noch 'ne Weile ", sagte
Usama.



 

Der
junge Mann mit dem leicht hinkenden Gang wollte offensichtlich mit ihm fahren.–Tonis
geschultes Auge erkannte fast immer, ob jemand, der in seine Richtung kam, ein
Taxi suchte oder nicht. Er ballte triumphierend die rechte Hand und nickte dem
jungen Mann zu, als der Blickkontakt zu ihm aufnahm.


Usama
stieg hinten ein: "Zum Hansaring!"


"Und,
zufrieden mit dem FC?", versuchte Toni eine Unterhaltung anzukurbeln.


"Ja",
war Usamas kurze Antwort.


Toni
startete den nächsten Versuch: "Was für ein Sauwetter." Im
Rückspiegel begegnete er dem unfreundlichen Blick seines Fahrgastes. Aber
vielleicht konnte der mit diesen stechenden grünen Augen nicht anders schauen?
Wie auch immer, Toni entschied sich, ihn in Ruhe zu lassen. 


An
einer Stelle des Weges hatte sich eine riesige Pfütze gebildet. Als das Taxi
sie durchfuhr, ergoss sich das Wasser in einem breiten Schwall nach beiden
Seiten. Toni sah den gelben Anorak zu spät. Der Mann stand unter einem Baum
direkt neben der Straße. Sein Körper war von dem dicken Stamm verdeckt worden.
Von vorn hatte es ausgesehen, als würde dort nur ein Fahrrad gegen den Baum
gelehnt stehen. 


Toni
stoppte, ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und rief dem Mann
eine Entschuldigung hinüber. Seine Worte wurden mit einem wütenden Starren
beantwortet. 


Toni
suchte die Unterstützung von seinem Fahrgast: "Ich habe den hinter dem
Baum gar nicht gesehen." 


"Der
hat Pech gehabt", sagte Usama. "Fahren Sie weiter. Ich hab's eilig!"


Toni
zuckte verständnislos mit den Schultern. Dann trat er aufs Gas, um die auf Grün
schaltende Ampel noch zu schaffen. Doch die Autos kamen nur langsam voran wegen
des Rückstaus auf der Hauptstraße. Die Ampel war wieder rot, als das Taxi die
Kreuzung erreichte.


Als
die Ampel wieder auf Grün schaltete und sie anfuhren, klopfte jemand heftig an
die Scheibe der Beifahrertür. Toni sah den gelben Anorak und verdrehte genervt
die Augen.


"Du
hast mich total nass gespritzt!", schrie der Mann mit hoher, sich überschlagender
Stimme. Beim Verfolgen des Taxis hatte ihm der Fahrtwind die Kapuze vom Kopf
gerissen. Mit seiner Glatze und dem üppigen Haarkranz, sah er aus wie Clown
Ferdinand. Der Mann zeigte empört auf seine braune Cordhose und die Schuhe:
"Alles pitschnass!" 


Toni
ließ die Scheibe herunter. Er biss sich auf die Lippen, um seinen Lachdrang zu
unterdrücken: "Ich habe Ihnen gesagt, dass es mir leid tut. Mehr als
entschuldigen, kann ich mich nicht."


Der
Mann, dem nicht entging, dass Toni ihn als Witzfigur betrachtete, winkte
energisch ab: "Ihr scheiß Taxifahrer seid doch alle gleich!"


Usama
ließ seine Scheibe ebenfalls herunter und mischte sich ein: "Der Mann hier
hat sich entschuldigt. Also lassen Sie uns weiterfahren."


"Was
willst du scheiß Kanake? Mit dir hat keiner geredet! Scher dich dahin zurück wo
du hergekommen bist ..." Die Schimpftirade des Mannes ging im Hupkonzert
der nachfolgenden Fahrzeuge unter.


Toni
gab Gas. "Machen Sie sich nichts draus. Das ist ein Arschloch", sagte
er zu seinem Fahrgast. 


Der
fluchte in einer für Toni unverständlichen Sprache vor sich hin. 


Der
Mann im gelben Anorak indessen wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen
und fuhr hartnäckig weiter meckernd neben dem Taxi her. "Fünfhundertneunzig!
Ich habe deine Taxinummer, du Schwein! ... Das hat ein Nachspiel!", hörte
Toni ihn schreien, als er das Fenster wieder hoch ließ und sich der Abstand
zwischen ihnen vergrößerte. Im Rückspiegel sah er, wie das nachfolgende
Fahrzeug, das ebenfalls noch die grüne Ampel kriegen wollte, den Mann fast über
den Haufen fuhr. Er schwankte und eierte auf seinem Drahtesel hin und her, fing
sich aber gerade noch. Toni registrierte mit Erleichterung, dass die nächste
Ampel grün war.


"Dürfen
nur Taxis direkt aufs Stadiongelände fahren?"


Toni
schaute erstaunt in den Innenspiegel. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn
sein unfreundlicher Fahrgast ansprechen würde: "Bis Mitte der zweiten
Halbzeit steht immer einer vom Sicherheitsdienst an der Schranke und lässt
niemanden rein der keinen V.I.P. Ausweis hat. Aber sobald der weg ist, können
wir reinfahren."


Usama
nickte nachdenklich: "Also könnte ich theoretisch mit meinem Privatwagen
aufs Gelände fahren?"


Toni
zuckte mit den Schultern: "Wie gesagt, ab Mitte der zweiten Halbzeit steht
niemand mehr an der Schranke. Also wen kümmert's, wer da reinfährt? … Warum
wollen Sie das wissen?"


"Vielleicht
lass ich mich beim nächsten Mal von meinem Kumpel abholen. Dann spar ich mir
das Geld fürs Taxi", sagte Usama.


Toni
schmunzelte: "Das ist schlecht für uns Taxifahrer. Dann werde ich Ihnen
besser keine Tipps mehr geben."



 

Als
Abdul die Wohnungstür öffnete, war er überrascht, dass Usama jemanden
mitgebracht hatte. Er ließ sich aber nichts anmerken und begrüßte seinen Freund
mit einer herzlichen Umarmung.


Usama
deutete auf seinen Begleiter: "Das ist Rahman. Wir kennen uns seit der
Schulzeit."


Obwohl
Abdul alles andere als ein Hänfling war, wirkte er gegen den fast zwei Meter
großen und breit gebauten Rahman, der beim Eintreten instinktiv den Kopf
einzog, eher schmächtig. 


Das
Apartment bestand aus einem geräumigen Zimmer mit Kochnische. Den größten Teil
des Bodens bedeckte ein kostbarer Perserteppich. "Nehmt Platz!",
sagte Abdul und deutete auf das weiße Ledersofa. "Was kann ich euch anbieten?
... Tee?"


"Tee
wäre nicht schlecht", sagte Usama.


Rahman
machte mit einer Geste deutlich, dass er nichts wollte.


Abdul
bereitete den Tee zu, stellte die Gläser auf den Couchtisch und nahm gegenüber
von seinen Gästen in einem Sessel Platz. Usama schlürfte etwas von dem heißen
Tee und dachte nach. Dann begann er zu sprechen: "Wie gesagt, Rahman ist
ein alter Freund. Wir können hier offen reden."


Abdul
musterte Rahman: "Kann es sein, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen
habe?"


Rahman
schüttelte als Antwort mit dem Kopf.


"Kann
er nicht sprechen?", fragte Abdul irritiert.


Usama
schmunzelte: "Mach dir nichts draus. Er ist kein Mann von vielen Worten,
aber absolut zuverlässig und vertrauenswürdig. Vielleicht hast du ihn beim
Freitagsgebet in der Moschee mal gesehen."


"Das
kann sein", sagte Abdul und gab sich mit der Erklärung hinsichtlich
Rahmans seltsamen Verhaltens zufrieden.


"Du
verstehst sicherlich, dass man heutzutage nicht vorsichtig genug sein
kann", sagte Usama. "Viele behaupten Gotteskrieger zu sein,
spionieren aber in Wirklichkeit für die Ungläubigen. Ich möchte nicht wissen,
wie viele Spitzel seit dem 11. September in die Unis eingeschleust worden
sind." Usama lächelte seinen Gastgeber an: "Aber bei dir habe ich
keine Zweifel."


Abdul
lächelte zurück. 


Rahman
zeigte keine Regung.


"Hast
du sie?", fragte Usama.


Abdul
nickte. Er stand auf, ging hinüber zu seinem Schreibtisch und kam mit einem
kleinen Lederbeutel in der Hand zurück. Er legte den Beutel auf den Tisch und
setzte sich wieder.


Usama
öffnete den Beutel und ließ lächelnd einen Teil des Inhalts auf seine linke
Handfläche rinnen. Er starrte fasziniert auf die kleinen, kegelförmigen
Edelsteine, die in blauen, braunen und roten Facetten funkelten. 


"Es
sind genau fünfzig Brillanten", sagte Abdul.


"Und
dein Vater hat das nicht gemerkt?", fragte Usama.


Abdul
zuckte mit den Schultern: "Irgendwann wird er's merken. Aber wen
interessiert das."


Usama
schmunzelte und tat die kostbaren Steine vorsichtig zurück in den Lederbeutel.
Er nahm einen Schluck aus seinem Teeglas, dachte nach und begann erneut zu
sprechen: "Ihr beide, also Rahman und du, müsst die Sache allein
durchziehen."


Abdul
schaute ihn erstaunt an: "... Okay."


"Es
gibt eine kleine Planänderung", sagte Usama. 


Auf
Abduls Gesicht machte sich Enttäuschung breit: "Ich ... ich dachte, wir
ziehen das gemeinsam durch."


"Das
tun wir auch", sagte Usama. "Wir werden ZWEI Anschläge durchführen.
Ich habe mir viele Gedanken gemacht." Er beugte sich nach vorn, um den
Effekt von dem, was er sagte, zu verstärken: "Ich bin zu dem Schluss
gekommen, dass das Rhein-Energie-Stadion ein gutes Ziel ist."


Abdul
runzelte die Stirn: "Wieso soll das besser sein als die Domplatte?"


"Weil
dort am Mittwoch der 1.FC Köln gegen eine zionistische Fußballmannschaft
spielt", sagte Usama. Er setzte sich wieder aufrecht hin und ließ die
Nachricht auf Abdul einwirken.


Der
kniff die Augen zusammen und drückte mit einem Pfiff seine Bewunderung aus:
"Das wär' der Hammer! Aber ... wir kriegen den Sprengstoff doch erst am
Wochenende."


"Und
genau deshalb müssen wir improvisieren. Ich habe zuhause ein paar Fässer mit
Düngemittel", sagte Usama. 


Abduls
verständnisloser Blick verriet, dass er den Zusammenhang nicht verstand.


"Ich
erkläre dir das jetzt, so gut man es einem Laien erklären kann", sagte
Usama. "Ammoniumnitrat explodiert beim plötzlichen Erhitzen oder durch
Initialzündung. Mit ein paar Zusätzen versehen, z.B. Aluminiumgrieß oder
Heizöl, lässt sich die Sprengkraft noch erhöhen. Und genau dieses
Ammoniumnitrat befindet sich in hoher Konzentration in dem Düngermittel."


Abdul
nickte als Zeichen, dass er verstanden hatte. 


"Gib
mir mal was zu schreiben!", sagte Usama.


Abdul
stand auf und holte Papier und Stift von seinem Schreibtisch.


Usama
zeichnete, drehte das Blatt so, dass Abdul besser sehen konnte und erklärte die
Skizze mit Hilfe seines Zeigefingers: "Das ist das Stadion." Sein
Zeigefinger folgte einer kurzen Linie: "Das ist die Route des
Mannschaftsbusses." Sein Zeigefinger tippte hart auf ein X: "Und
hier, auf dem Weg von der Tiefgarage zum Westausgang, etwa in Höhe der
Fahrstühle hoch zum VIP-Bereich, wird die Explosion erfolgen ... Es geht um die
Vernichtung dieser zionistischen Fußballmannschaft. Was zusätzlich in die Luft
fliegt ist eine Zugabe." Usama schaute Abdul entschlossen in die Augen. 


Der
erwiderte seinen Blick: "Das ist der helle Wahnsinn. So was hat es in Köln
noch nicht gegeben."


"In
ganz Deutschland nicht", sagte Usama. "Wir sind die Ersten. Aber
viele werden uns folgen."


"Wie
soll das ablaufen? Willst du die Ladung fernzünden?", fragte Abdul. 


Usama
schüttelte den Kopf: "Ich werde den Bus entweder rammen oder nebenher
fahren und dann die Explosion auslösen."


Für
einen Moment herrschte Schweigen. Dann fuhr Usama fort: "Für die andere Sache
braucht ihr mich nicht. Der Plastiksprengstoff den wir von den Russen kriegen
ist leicht zu handhaben. Ich habe Rahman genau erklärt was zu tun ist."


"Wir
werden dir nachfolgen", versprach Abdul. "Aber trotzdem–glaubst
du nicht, dass das alles ein bisschen schnell geht? Der Plan ist ausgezeichnet.
Und so eine Gelegenheit bietet sich auch nicht jeden Tag. Aber hast du alles
sorgfältig bedacht?"


"Das
habe ich. Es gibt kein Zurück mehr!" Die Tonlage in Usamas Stimme sagte,
dass das Thema ausdiskutiert war. Er erhob sich, steckte das Säckchen mit den
Brillanten ein und reichte Abdul die Hand: "Danke für den Tee und danke
für die Brillanten. Dass du sie besorgt hast, ist der Beweis dafür, dass du ein
Gotteskrieger bist."


Abdul
umarmte Usama. Während der Umarmung zwinkerte er Rahman zu. Der Riese nickte
und stand ebenfalls auf. Die drei bewegten sich in Richtung Wohnungstür: Usama,
Abdul, Rahman, in dieser Reihenfolge. Vor der Wohnungstür blieb Usama stehen,
drehte sich um und schaute Abdul ins Gesicht: "Wer ist eigentlich der
Mann, den du samstags immer in den Köln-Arcaden triffst?" Er fragte, als
sei es ihm gerade eingefallen.


Abdul
zwängte sich flink an Rahman vorbei zurück ins Zimmer. Der Riese versuchte ihn
zu packen, doch Abdul war schneller. Er war aber nicht schnell genug, um sein
Vorhaben auszuführen. In dem Moment, als er sich mit der Pistole, die er aus
einer Schublade holte, umdrehte, wurde sie ihm aus der Hand geschlagen.


Rahman
nahm Abdul in einen Ringergriff und hob ihn hoch. Die Umklammerung war so fest,
dass Abdul kaum atmen konnte. Seine Versuche sich frei zu strampeln und Rahman
mit dem Hinterkopf einen Schlag zu versetzen scheiterten kläglich und sahen
lächerlich aus.


Usama
kam langsamen Schrittes zurück ins Zimmer. Er umschiffte den umgestoßenen
Glastisch und den Ledersessel. Er hob die Pistole auf, musterte sie und
schmunzelte nachdenklich. Schließlich gab er Rahman mit einer Geste zu
verstehen, Abdul herunter zu lassen. Die Rollenverteilung zwischen den beiden
war glasklar: Usama war der Chef und der große, kräftige, urig aussehende
Rahman derjenige, der jeden Befehl ohne Zögern ausführte.


Usama
trat an Abdul heran und lächelte. Es war offensichtlich, wie sehr ihm dieses
Spiel gefiel. Er fuchtelte mit der Pistole vor Abduls Gesicht herum: "Wolltest
du uns mit der hier erschießen?"


Abdul
atmete schwer. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn.


"Für
wie blöd hältst du mich eigentlich?" Usama wartete. Als keine Antwort kam,
fuhr er fort: "Und dein Name bedeutet ‘Diener Allahs’ ... Du solltest dich
schämen. Spionierst deine eigenen Leute für die Ungläubigen aus–was für
ein Abschaum!"


"Der
Abschaum seid Ihr", sagte Abdul mit bebender Stimme. "Ihr seid eine
Schande für jeden aufrechten Moslem. Ihr tötet unschul–"


Weiter
kam er nicht, denn Rahman zog die "Schraubzwinge" an. 


Usama
riss seine Regenjacke und das Hemd, das er darunter trug hoch und drehte sich
zur Seite. Seine entblößte Hüfte und sein halber Rücken waren von Brandnarben
bedeckt: "Siehst du das! Siehst du das‽ Das waren
die verdammten Zionisten!" Der Speichel spritzte ihm beim Schreien aus dem
Mund. "


Abdul
rang nach Luft.


Usama
gab Rahman ein Zeichen, den Griff etwas zu lockern. Er ging ganz nah an Abdul
heran: "Diese Schweine haben einfach eine Rakete auf unser Haus
abgefeuert. Nur weil mein Vater für die Rechte unseres Volkes gekämpft hat ...
Allah hat mich überleben lassen, damit ich meine Familie räche."


"Du
bist wahnsinnig!", sagte Abdul mühevoll mit hochrotem Kopf.


"Und
du bist nur noch ein paar Sekunden von der Hölle entfernt", erwiderte
Usama. 


Abdul
mobilisierte die ihm verbliebenen Kräfte und trat mit beiden Beinen zu. Usama
taumelte zurück, ließ die Pistole fallen und fand sich auf dem Teppich neben
dem umgestürzten Couchtisch wieder. Als er aufstehen wollte, blieb er mit
seiner Regenjacke am Tischbein hängen. Aus seinen Augen sprach die reine Wut.
Doch nur einen Moment lang; dann fasste er sich wieder. Er befreite seine Jacke
von dem Tischbein, stand auf und ging ruhig auf Abdul zu: "Bevor ich dich
in die Hölle schicke, wüsste ich noch gern, wann Ihr uns hochnehmen
wolltet?"


Abdul
wollte als Antwort auf den Boden spucken. Doch es blieb beim Versuch, weil ihm
Rahmans eiserne Umklammerung wieder die Luft abdrückte.


Usama
ging hinüber zur Kochnische. Er zog eine Schublade heraus und kramte darin
herum. Dann kam er mit einer Geflügelschere in der Hand zurück. 


Abdul
nutzte verzweifelt den ihm verbliebenen Spielraum und bewegte seine Hände
ruckartig hin und her. Doch es war ein Leichtes für Usama, einen seiner beiden
kleinen Finger zu greifen und die Geflügelschere anzusetzen. In dem Moment, als
Abdul den scharfen Stahl an seinem Finger spürte, drückte sein Gesicht nur noch
Angst aus. Er hörte auf zu zappeln.


"Ich
hatte gefragt, wann Ihr uns hochnehmen wolltet."


"Sobald
ein konkreter Plan festgestanden hätte", sagte Abdul mit zittriger Stimme.


"Werde
ich beschattet?"


"Nein.
Ich sollte erst vollwertiges Mitglied der Zelle werden und mehr Informationen
sammeln", sagte Abdul.


"Sind
die Brillanten echt?"


"Sie
sind echt, glaub's mir."


Usama
überlegte einen Moment. Dann legte er seine linke Hand auf Abduls Mund. Sein
Gesicht zuckte, gleichzeitig war ein Knacken zu hören. Abduls Schmerzensschrei
war nicht lauter als ein gedämpftes Gurgeln. Sein kleiner Finger, fast am
Ansatz abgetrennt, fiel auf den Boden.


Abduls
Blick wurde glasig. Usama nahm die Hand von seinem Mund, trat zurück und griff
in seine Hosentasche. Es folgte eine blitzschnelle Handbewegung. Etwas
schwirrte durch die Luft und Abdul stöhnte auf. Blut rann aus seinem Mund.
Rahman legte ihn auf dem Teppich ab. Er zuckte noch einige Male, dann blieb er
regungslos liegen.


Usama
zog das Messer, das bis zum Anschlag in Abduls Bauch steckte, heraus. "Sooft
ihre Haut gar ist vom Feuer, geben wir ihnen eine andere Haut, damit sie die
Strafe schmecken", murmelte er feierlich vor sich hin.



 

Unzählige
Menschen waren unterwegs, um sich zu amüsieren, einen Partner zu suchen oder
den Stress der Arbeitswoche hinter sich zu lassen. Unter ihnen noch viele
FC-Anhänger. Nach stundenlangem feiern, waren ihre Kehlen heiser und der
Alkoholspiegel im Blut so hoch, dass es manchem schwer fiel, geradeaus zu
laufen. 


Auf
dem Hohenzollernring herrschte in beide Richtungen starker Verkehr. Viele Autos
mussten immer wieder bremsen, weil jemand ein- oder ausparkte oder Betrunkene
achtlos die Fahrbahn überquerten. Sicherheitskräfte patrouillierten in
Sechsertrupps. Sie trugen gelbe Warnwesten mit der Aufschrift
"Polizei" und "Ordnungsamt". Aus den Bars und Klubs
schallten dumpfe Rhythmen. Vor den Eingängen standen die Leute Schlange und die
Türsteher sortierten diejenigen aus, deren Gesichter ihnen nicht passten.


Der
Taxistand am Friesenplatz war voll besetzt. Die Wagen standen Stoßstange an
Stoßstange bis hinunter zur Bismarckstraße. Auf der gegenüberliegenden
Straßenseite stand ein Krankenwagen mit Blaulicht. Zwei Sanitäter versorgten
ein Mädchen, das einen "Schwächeanfall" erlitten hatte. Ein anderes
Mädchen stand daneben. Sie war barfuß und redete hysterisch mit ihren High
Heels fuchtelnd auf die Sanis ein. Die beruhigten sie und versicherten, dass
alles nur halb so schlimm sei und ihre Freundin bald wieder auf den Beinen sein
würde.


Einige
Meter weiter stand ein Abschleppwagen mit eingeschaltetem Warnlicht. Der Fahrer
war damit beschäftigt einen aufgemotzten BMW mit einer elektrischen Seilwinde
auf die Ladefläche seines Lkw zu ziehen. Die Politessen, die ihn angefordert
hatten, gaben Daten in ihre elektronischen Geräte ein. 


Zwei
junge Männer liefen aufgeregt auf den Mann vom Abschleppdienst zu. "Eh, Alter!
Das ist mein Auto! Lad den sofort wieder ab!", sagte einer der beiden im
Befehlston. Er hatte lange, schwarze, nach hinten gegelte Haare.


"Das
kostet 66,68", sagte der Mann, ohne in seiner Arbeit innezuhalten.


"Ich
hör wohl nicht richtig, Alter!", sagte der mit dem gegelten Haar.


Der
Mann vom Abschleppdienst setzte seine Arbeit unbeeindruckt fort.


Der
Begleiter des Fahrzeugbesitzers versuchte es in einem moderateren Ton:
"Eh, Kollege. Kannst du nicht mal ein Auge zudrücken? Wir haben hier
gerade mal fünf Minuten gestanden. Ich schwöre."


Ein
Motorradpolizist, bisher nicht sichtbar weil vom Abschleppwagen verdeckt, ging
auf die beiden zu: "Das waren nicht nur fünf Minuten ... Sie können den
Abschleppdienst sofort bezahlen, dann bleibt der Wagen hier und Sie bezahlen
nur 66 Euro 68 für die Leerfahrt, plus Knöllchen natürlich. Oder Sie lassen ihn
fahren und holen Ihren Wagen später bei der Firma Colonia in der
Matthias-Brüggen-Straße ab. Das kostet dann 94 Euro plus 7 Euro 40 pro Tag,
plus Knöllchen."


"Das
ist voll die Abzocke!", sagte der mit dem gegelten Haar.


"Absolut
nicht", widersprach der Polizist. "Hätten Sie sich an die
Verkehrsbestimmungen gehalten, wäre Ihnen das hier erspart geblieben." Er
deutete mit der Hand in Richtung Friesenplatz: "Die ganze Seite bis da
vorn hin ist ab 23 Uhr für Taxen reserviert. Die stehen jetzt alle da drüben
und blockieren die rechte Spur."


"Diese
Brückenstraße, wo ist das denn, Mann?", fragte der mit dem gegelten Haar.


"Ich
bin nicht Ihr Mann, dass das klar ist", sagte der Ordnungshüter autoritär.
Dann fuhr er freundlich fort und korrigierte sein jugendliches Gegenüber:
"Matthias-Brüggen-Straße–die ist im Gewerbegebiet
Köln-Ossendorf."


Die
folgende Tuschelei der beiden jungen Männer fand auf Türkisch statt und endete
mit "Verdammter Mist!" Dann wandte sich der Besitzer des BMW an den
Mann vom Abschleppdienst: "Eh, Alter! Was kostet das?"


"Immer
noch 66 Euro und 68 Cent."


"Okay,
lad ihn wieder ab! Ich gehe rüber zum Automaten Geld ziehen."


Die Flüche,
die der junge Mann ausstieß, als er sich entfernte, quittierte der Polizist mit
einem Lächeln: "Tja, dass Kölle teuer ist, müsste sich inzwischen
rumgesprochen haben."


Ein
Streifenwagen mit Blaulicht bahnte sich den Weg durch die Blechkarawane auf den
Ringen. Lautes Bremsenquietschen war zu hören. Ein Taxi kam gerade noch
rechtzeitig vor einem Pärchen in FC-Fanklamotten zum Stehen. "Ihr habt
Rot!", brüllte der Taxifahrer aus dem Fenster und zeigte auf die Ampel.


"Willst
du uns überfahren, du Arschloch!", giftete der Mann zurück. Ihm war
anzusehen, dass er seit Spielende Unmengen von Kölsch in sich hineingeschüttet
hatte. "Das gibt 'ne Anzeige! Ich–"


"Komm
Schatz! Ist doch nichts passiert", sagte seine Frau und zog ihn weiter,
als er eine Diskussion mit dem Taxifahrer beginnen wollte.


Der
Mann ging widerwillig mit, konnte sich eine Drohung in Richtung Taxifahrer aber
nicht verkneifen: "Ich merk' mir deine Taxinummer!"


"Besoffenes
Schwein!", rief der Taxifahrer und fuhr weiter.


Toni
und Billy saßen in dem Taxi, das die Spitze am Taxistand innehatte. Sie
schauten amüsiert zu, wie der Mann von seiner Frau aufgefangen wurde, als er
über den Bordstein stolperte. 


"Ich
glaube, du hast Fahrgäste", sagte Toni und öffnete die Wagentür als die
beiden auf das Taxi zukamen. 


"Der
Typ ist hacke-dicht. Hoffentlich kotzt der mir nicht die Bude voll", sagte
Billy. 


Statt
einzusteigen blieben die beiden neben dem Taxi stehen. Der Mann durchsuchte
seine Hosentaschen, dann winkte er ab: "Ach, lass uns laufen. Ich hab
keine Knete mehr." Er torkelte weiter, während seine Frau ihn stützte.


"Doch
nicht!", sagte Toni, schloss die Tür und nahm wieder eine bequeme
Sitzposition ein.


"Wenn
die bis dahin zu Fuß gehen können, wär's sowieso 'ne Scheißfahrt gewesen",
sagte Billy ohne Bedauern. Er zupfte an seinem blonden Musketierbart und summte
ein paar Takte von Billie Joe Spears' "Country Girl", das aus seinem
Radio dudelte, mit. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm den Faden des
unterbrochenen Gesprächs wieder auf: "Und ab wann fährst du dann
tagsüber?"


"Sobald
ich einen zuverlässigen Nachtfahrer gefunden habe", sagte Toni.


"Dann
sehen wir uns gar nicht mehr", sagte Billy.


"Es
sei denn, du wechselst auch zur Tagschicht", sagte Toni.


Billy
schüttelte den Kopf. Dabei schwangen seine langen, welligen, blonden Haare, die
unter seinem Stetson herabfielen, hin und her. "Nee, da kann man keine
vernünftigen Bräute kennenlernen", sagte er grinsend.


In
diesem Moment war ein Piepsen zu hören und das Taxidisplay leuchtete auf. In
Laufschrift erschien eine Notrufmeldung. Der nervende Ton verstummte erst, als
Billy mit seinem beringten Zeigefinger auf einen Knopf des Displays drückte:
"Die Zentrale sollte diejenigen, die Fehlalarm auslösen, mal richtig
blechen lassen. Was meinst du, wie schnell die sich das abgewöhnen. Dreißig
Euro–"


Ein
erneutes Piepen des Displays unterbrach die Offenbarung von Billys
Bußgeldkatalog. Er drückte sofort verärgert weg: "Und jetzt blockiert der
Kerl den Sprachkanal, weil er nicht weiß, wie der Alarm ausgeschaltet wird! ...
Ehrlich, heutzutage lassen die jeden Idioten den Taxischein machen. Manche
sprechen nicht mal Deutsch. Ich kapiere nicht, wie die die Prüfung geschafft
haben." Billy zog an seiner Zigarette und blies den Rauch kopfschüttelnd
aus. Dann schaute er auf seine goldene, locker sitzende Armbanduhr und ein
Grinsen huschte über sein Gesicht: "Ich hab 'ne Hammerfrau
kennengelernt."


Toni
warf ihm einen gelangweilten Blick zu: "Die Polin? Das hast du mir schon
erzählt."


Billy
schüttelte den Kopf und seine Haare flogen wieder hin und her: "Das ist
vorbei. Die wollte mich nur ausnutzen."


Toni
drehte schnell den Kopf zur Seite. Es gelang ihm mit einem Husten seinen
Lachanfall zu kaschieren. 


Billy
fuhr indessen schwärmerisch fort: "Ich hab sie zweimal gefahren. 'Ne echt
tolle Frau. Sie arbeitet im Magic. Traumfigur ... Die besten Titten von
Kölle." Er malte mit den Händen zwei enorme Kurven in die Luft. "Ich
hole sie in 'ner Viertelstunde ab und bring sie nach Hause. Aber vielleicht
machen wir ja unterwegs irgendwo halt ..." Er zwinkerte Toni zu: "Du
weißt schon, was ich meine."


"Klar."
Toni nickte. Er wusste, was Billy meinte.


"Du
kannst dir nicht vorstellen, wie ich dich beneide?", sagte Billy nach
einer kurzen Pause.


Toni
tippte sich überrascht auf die Brust: "Mich?"


"Ja,
dich. Du bist mit 'ner Klassefrau verheiratet, hast ein schönes Haus. Ich
meine, was will man mehr?"


Toni
schaute seinen Kollegen ernst an und schüttelte kaum merklich den Kopf:
"Ich habe auch meine Probleme."


"Was
kannst du schon für Probleme haben?", sagte Billy.


Ein
erneuter aber anders gearteter Signalton unterbrach die Diskussion. Beide
schauten aufs Display.


"Scheiße!",
sagte Billy. "Das wird zu knapp für mich. Wenn das 'ne längere Fahrt ist,
schaffe ich es nicht pünktlich zum Magic."


"Nimm
an. Ich übernehme die Fahrt", sagte Toni.


Billy
drückte die Bestätigungstaste und das Piepen verstummte.


Toni
las laut die Adresse vom Display ab: "Touba, Restaurant, Hamburger Str.
12."


"Das
ist hinten am Hansaring", sagte Billy. "Die haben 'ne geile Kellnerin.
Wenn ich die sehe, muss ich danach immer zu Dr. Müllers Sexshop fahren."


Toni
lachte und stieg aus: "Dann viel Spaß mit deiner neuen Flamme!" Trotz
der versteckten Ironie, meinte er es ernst.


"Danke!
Den werden wir haben", sagte Billy grinsend.


In
dem Moment als Toni die Tür zuschlug, wollte ein Fahrgast hinten einsteigen.
Billy drehte sich um: "Ich kann Sie nur mitnehmen, wenn's 'ne kurze Fahrt
ist."


"Zülpicher
Platz?", fragte der Mann.


Billy
nickte: "Ist genau meine Richtung."


"Komisch,
letztens bin ich mit jemandem gefahren, der hat sich tierisch aufgeregt, weil
die Strecke zu kurz war", sagte der Fahrgast und schüttelte verständnislos
den Kopf.



 

Als
Toni im Rückspiegel eine Lücke ausmachte, gab er Gas, zwängte sich hinein,
wendete ungeachtet der durchgezogenen Linie direkt vor der Ampelkreuzung und
brauste, begleitet von einem Hupkonzert, in Richtung Hansaring davon. Sekunden
später sah er im Rückspiegel Blaulicht und das "Stopp/Polizei"
blinkende Dachzeichen eines Streifenwagens. Er verzog missmutig das Gesicht und
kam der Aufforderung zum Halten nach. Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf,
als er die Beamten im Rückspiegel auf seinen Wagen zukommen sah.


"Ziemlich
rasante Fahrweise", sagte der Jüngere der beiden streng.


"Ich
hab's wirklich eilig, Steffen!", wandte Toni sich an den älteren Beamten,
die Frage des jüngeren ignorierend.


"Mensch,
Toni! Wie geht's?", sagte der Angesprochene. Aus seinem Ton ließ sich die
reine Wiedersehensfreude heraushören.


Der
irritierte jüngere Beamte, trat zur Seite und beobachtete die Begrüßungsszene. 


"Wir
haben uns ja ewig nicht gesehen–alles klar bei dir?", fragte
Steffen.


"Ich
kann nicht klagen", sagte Toni.


"Und
Sonia?"


"Der
geht’s auch gut."


"Grüß
sie von mir ... Was macht die Familienplanung?"


"Wir
haben uns erst mal einen Hund angeschafft", sagte Toni. 


Steffen
schmunzelte: "Für das Andere habt Ihr ja noch genügend Zeit." Er
wurde ernster: "Ich find’s schade, dass du nicht mehr bei uns bist ...
Aber ich kann dich verstehen. Ich konnte auch nachvollziehen, dass du damals
deine Ruhe haben wolltest."


Die
Fröhlichkeit verschwand für einen Moment aus Tonis Gesicht. Da er nichts sagte,
entstand eine unangenehme Pause. Steffen beendete sie indem er ihm neckisch auf
den Oberarm boxte: "Siehst fit aus!" Dann griff er mit beiden Händen
an seinen sichtbaren Bauchansatz: "Ich alter Sack komme zu nichts mehr,
muss mich aber mal wieder aufrappeln." Er schirmte den Mund mit der Hand
ab, beugte sich näher an Tonis Ohr und flüsterte: "Die wollen die Fitnesstests
wieder verschärfen."


Beide
lachten. 


"Fährst
du nur nachts?"


Toni
nickte. Dann zeigte er auf seine Uhr: "Ich muss, Steffen. Hab einen
Auftrag."


"Klar
doch!", sagte Steffen und reichte ihm die Hand durch das heruntergelassene
Fenster: "Wollen wir nicht mal wieder was zusammen machen? Ich habe Karten
für das Freundschaftsspiel am Mittwoch."


"Gegen
wen geht's?", fragte Toni.


"Irgend
'ne israelische Mannschaft. Die sind nicht schlecht, haben ein paar
Brasilianer", versuchte Steffen ihm die Sache schmackhaft zu machen.


Toni
überlegte: Ein Ligaspiel wäre okay. Doch auf ein Freundschaftsspiel gegen eine
Mannschaft von der er noch nie etwas gehört hatte, war er nicht scharf.
Andererseits war es eine Möglichkeit seine alte Freundschaft mit Steffen
aufzufrischen. Und Sonia ging auch gern zum FC ...


Steffen
bemerkte seine Unentschlossenheit und sagte: "Ruf mich einfach bis
übermorgen an und gib mir Bescheid." Dann hob er scherzhaft drohend den
Zeigefinger: "Und denk dran. Wenden auf den Ringen ist verboten! ... Ich
bin nicht jede Nacht unterwegs."


Toni
zwinkerte ihm zu: "Alles klar. Ruhige Schicht noch!"


"Wünsch
ich dir auch!" Steffen klopfte grüßend aufs Wagendach und ging.


Der
junge Beamte nickte Toni einen Abschiedsgruß zu und folgte seinem Kollegen.


Toni
schaltete das Radio ein, um die Gedanken an früher schnell wieder aus dem Kopf
zu bekommen. Als er vor der "Touba" aus dem Wagen stieg, kam ein
Pärchen aus dem Restaurant. "Sind Sie frei?", fragte die Frau.


"Haben
Sie aus der Touba bestellt?", fragte Toni zurück.


"Nein",
sagte der Mann, "aber–" Weiter kam er nicht, denn die Frau
boxte ihm den Ellbogen in die Seite. "Idiot!", zischte sie und wandte
sich an Toni: "Wir haben bestellt."


Toni
sah die beiden skeptisch an und ging auf die Restauranttür zu.


"Eh!
Was ist jetzt‽ Wir sind dir wohl nicht gut genug!", rief die Frau
ihm hinterher


Der
Mann winkte ab: "Lass den Wichser ... Komm! Es gibt noch genug andere
Taxifahrer die Geld verdienen wollen."


Als
Toni eintrat, schlug ihm Lärm und der Geruch von orientalischem Essen entgegen.
Die Gaststätte war proppenvoll. Das Publikum bestand aus jungen Leuten
jeglicher Nationalität. An einigen Tischen wurden Wasserpfeifen geraucht.


Toni
ging auf den Mann hinter der Bar zu. Es dauerte einen Moment bis er dessen
Aufmerksamkeit erlangte und ihm mitteilen konnte, dass das bestellte Taxi da
war.


Der
Mann nickte und wandte sich an die Kellnerin, als die mit einem Tablett voller
leerer Gläser zurückkam: "Für wen war das Taxi, Maria?"


"Die
beiden an der Drei. Ich sage Bescheid!" Sie warf Toni einen freundlichen
Blick zu. Sie hatte lange, kastanienbraune Haare, die wie Seide glänzten und
ganz dunkle Augen. Doch der sinnliche Mund war ihr markantestes Merkmal: Die
Oberlippe war genauso voll und wohlgeformt wie die Unterlippe. Toni dachte
unwillkürlich an Billy und daran wie der zu Dr. Müllers Sexshop fuhr ... 


Er
ging zurück zu seinem Wagen und wartete. Nach wenigen Minuten wurden die
hinteren Türen geöffnet. Die Fahrgäste stiegen ein. Toni machte das Radio
leiser und grüßte, ohne sich umzudrehen.


"Den
Beifahrersitz ganz nach vorn!", sagte einer der beiden.


Toni
führte die Anweisung aus. Von dem angeregten Gespräch der Männer, verstand er
kein Wort, da es in einer fremden Sprache geführt wurde.


"Dieser
Messerwurf geht mir nicht aus dem Kopf. Das war einfach brillant", sagte
Rahman, der immer noch unter dem Eindruck des Erlebten stand. Er hatte gewusst,
dass sein bester Freund Experte im Umgang mit Messern war. Aber an diesem Tag
hatte er ihn zum ersten Mal in tödlicher Aktion gesehen.


"Das
ist reine Übungssache", sagte Usama.


"Wo
soll's hingehen?", fragte Toni höflich dazwischen. 


"Wenn
du die Bauchschlagader triffst, verblutet der Typ innerlich und ist praktisch
auf der Stelle tot." Usama unterbrach seine Ausführung, um dem Taxifahrer das
Fahrziel zu nennen. "In die Südstadt!", sagte er auf Deutsch. Dann
setzte er seine Unterhaltung mit Rahman fort: "Ich glaube, das Messer ist
überhaupt die perfekte Waffe. Eine Pistole macht Krach und es bleibt ein
Projektil zurück. Abgesehen davon ist sie sowieso die Waffe der
Feiglinge." Er holte sein Messer aus der Hosentasche: "Ich lobe mir
das hier. Die Scheide ist mit einem Clip in der Hosentasche befestigt. Ich kann
es jederzeit blitzschnell rausziehen." Er wiegte das schwarze nur aus
Metall bestehende Messer liebevoll auf seiner Handfläche: "Neunzehn
Zentimeter und 150 Gramm." Usama klappte die Mittelarmlehne herunter und
setzte sich bequemer hin.


"Genickbruch
ist aber auch eine gute Methode", sagte Rahman.


"Ja
schon, aber ich wollte diesem Schwein in die Augen sehen", sagte Usama. Er
steckte das Messer wieder ein: "Keine Sorge, du bekommst noch deine
Chance. Das hier war nur der Anfang." Er holte den Lederbeutel mit den
Brillanten aus einer Tasche seiner Regenjacke und betrachtete ihn nachdenklich:
"Ich traue diesem Verräterschwein nicht. Es ist besser, die Steine noch
mal prüfen zu lassen. Mit den Russkis ist nicht zu spaßen."


"Halten
Sie am Chlodwigplatz", hörte Toni eine Stimme von hinten.


Am
Chlodwigplatz, hörte er eine arabische Abschiedsformel und sah im Innenspiegel,
wie sich die beiden mit Wangenküssen voneinander verabschiedeten. Der Große
stieg aus.


"Es
geht weiter nach Marienburg. Bonner runter, am McDonald's links rein und immer
geradeaus", gab Usama die Richtung an. Dann herrschte Schweigen bis er an
einer Kreuzung stopp sagte.


"Das
sind 17,20", sagte Toni.


Usama
schaute skeptisch auf das Taxameter: "Wieso ist das so teuer? Ich bin die
Strecke schon mal gefahren, da habe ich nur 15 Euro bezahlt."


"Vor
zwei Monaten gab's eine Tariferhöhung", sagte Toni.


Usama
nahm die Erklärung zur Kenntnis und reichte Toni widerwillig das Geld. Der gab
ihm, ohne sich richtig umzudrehen, das Wechselgeld. Usama stieg aus und schlug
grußlos die Tür zu. 


Toni
beobachtete, wie er wegging, dabei fiel ihm der eigenartige Gang auf. Er fuhr
weiter. Als das Taxameter ansprang, erinnerte er sich an die neueingebauten
Sitzkontakte: Sobald die Mittelarmlehne heruntergeklappt war, wurde der
Laserstrahl unterbrochen, genau so, als ob da ein Fahrgast sitzen würde. Daran
musste er sich noch gewöhnen. Er stoppte, schnallte sich ab und streckte sich
nach hinten, um die Mittelarmlehne hochzuklappen. Dann fuhr er weiter. An der
nächsten Straßenecke stand eine winkende Gestalt.



 

Usama
atmete tief durch. Er war ein paar hundert Meter vorher ausgestiegen, um sich
noch etwas die Beine zu vertreten. Die frische Luft nach all dem Qualm in der
Touba und die Ruhe nach der Aufregung des Tages taten ihm gut. Er hätte nicht
gedacht, dass es so einfach ist, einen Menschen zu töten. 


Als
er in die Taschen seiner Regenjacke griff, stutzte er. Er tastete seine
Hosentaschen ab. Der kleine Lederbeutel war weg und sein iPhone auch.


Er
sah die Bescherung, als er seine Jacke im Schein einer Laterne begutachtete:
Die rechte Tasche war eingerissen. Das musste passiert sein, als er nach Abduls
Tritt an dem Tischbein hängen geblieben war. Verdammt! Er ging den Weg zurück
bis zu der Stelle, an der er aus dem Taxi gestiegen war und suchte den
Bürgersteig ab–vergeblich.


Er
eilte nach Hause. Vom Hof aus sah er, dass im Wohnzimmer ein bläuliches Licht
flimmerte. Das bedeutete, sein Onkel war noch wach und saß vor dem Fernseher.
Usama hoffte, dass er davor eingeschlafen war, denn er hatte keine Lust und vor
allem keine Zeit, mit ihm zu sprechen. Er öffnete leise die Haustür und schlich
auf Zehenspitzen zur Treppe. Eine Stufe knarrte. Wenige Sekunden später ging
die Wohnzimmertür auf.


"Ich
habe auf dich gewartet", sagte der Onkel. "Was war heute Nachmittag?
Wir wollten doch miteinander sprechen."


"Ich
musste was Wichtiges erledigen", sagte Usama.


Der
Onkel schaute seinen Neffen skeptisch an: "Muss ich mir Sorgen um dich
machen?"


Usama
schüttelte den Kopf: "Mit mir ist alles in Ordnung."


Der
Onkel blickte forschend durch die Gläser seiner rahmenlosen Brille: "Du
hattest gesagt, nach der Pilgerreise würde sich alles ändern. Bisher habe ich
davon noch nichts gemerkt ... Ich möchte fast sagen, es ist schlimmer geworden.
Du kapselst dich immer mehr ab." Sein Ton wurde weicher: "Früher hast
du mir immer von der Uni erzählt. Aber jetzt reden wir überhaupt nicht mehr
miteinander."


"Es
ist alles in Ordnung–wirklich", versicherte Usama.


Der
Onkel schüttelte den Kopf: "Wenn man im zehnten Semester Chemie studiert
und noch nicht einmal eine Zwischenprüfung gemacht hat, kann nicht alles in
Ordnung sein." Er wartete auf eine Reaktion seines Neffen. Doch die kam
nicht. "Geh jetzt!", sagte er schließlich. "Das Gespräch ist
aufgeschoben, nicht aufgehoben."


Usama
betrat sein Zimmer, klappte eilig sein Macbook auf, loggte sich in sein
iCloud-Konto ein und klickte das Icon "mein iPhone suchen". Sekunden
später war das Gerät geortet: ein grüner Punkt in der Kölner Innenstadt. In der
Hoffnung, dass der Akku noch genügend Power hatte um einen Warnton auszusenden,
klickte er die Option "Ton abspielen". Er ortete das Handy erneut,
diesmal allerdings erfolglos. Der nun graue Punkt auf der Karte zeigte
lediglich die Position des iPhones bei der vorherigen Ortung an und die
Information "Gerät getrennt". 


Usama
klappte wütend das Macbook zu. Der Akku seines Handys war aufgebraucht und
somit jegliche Chance dahin, den Fahrer durch Ortung ausfindig zu machen. Er
überlegte einen Moment. Dann wählte er vom Festnetz aus *31* und die Nummer vom
Taxiruf Köln: "Ich hatte vorhin ein Taxi von der Touba und habe da drin
mein iPhone verloren."


"Wissen
Sie die Taxinummer?", fragte eine weibliche Stimme.


"Nein,
aber es war eine Bestellung", sagte Usama. Er hörte das Klicken einer
Computertastatur.


"Da
haben wir's! 1.36 Uhr, Hamburger Straße 12, Restaurant Touba. Ich schicke eine
Nachricht an den Fahrer raus. Haben Sie schon versucht, Ihr Handy selbst
anzurufen?"


"Das
bringt nichts, weil der Akku leer ist", sagte Usama.


"Sie
haben Ihre Nummer unterdrückt. Die brauch ich aber um Sie informieren zu
können, wenn der Kollege sich meldet", sagte die Dame.


"Ich
rufe Sie an", sagte Usama.


"Wie
Sie wollen. Aber bitte nicht vor Ablauf einer halben Stunde."



 

"Es,
hick ... gibt ja das alte deutsche Sprichwort, ehrlich, hick ... währt am
längsten", sagte der Mann und hob schlaumeierisch den Zeigefinger:
"Ich sag dir eins: Alles, hick ... Quatsch! Mit Ehrlichkeit kommst du
nicht weit! Hick ..."


"Du
musst die Luft anhalten, bis dreißig zählen und dann runterschlucken",
sagte Toni.


"Das
probiere ich jedes Mal.–Klappt aber nie", sagte der Mann.
"Okay, ich versuch's noch mal."


Für
dreißig Sekunden herrschte Ruhe, dann ein Schlucken und ein tiefes Luftholen.
"Ich glaube, das hat geklappt", sagte der Mann und steckte sich eine
Zigarette zwischen die Lippen. Beim Anzünden brauchte er einige Versuche um sie
mit der Flamme zu treffen.


Toni
klappte den Aschenbecher auf.


Der
Mann winkte ab: "Ich nehme den Großen!" Er lachte über seinen Witz
und versuchte, die Asche aus dem halb geöffneten Fenster abzustreifen. Dabei
fiel ihm der Glimmstängel aus der Hand. "Oh! Wo ist sie denn hin?",
sagte er und tastete seinen Schoß ab.


Toni
blickte verärgert zu ihm hinüber: "Heb das verdammte Ding auf! Ich will
hier keine Brandlöcher haben."


Der
Mann beugte sich nach unten, suchte und fand die Zigarette: "Nix
passiert." Er lachte und deutete auf das Taxameter: "Kannst die Uhr
ruhig ausmachen." Er zwinkerte Toni zu: "Dann kannst du dir das Geld
selbst einstecken. Kriegt dein Chef sowieso nicht mit."


"Erstens kann ich das Taxameter nicht ausmachen wegen der Sitzkontakte
und zweitens bin ich mein eigener Chef", sagte Toni.


Der Mann wandte sich ihm erstaunt zu: "Das ist dein Taxi? Du siehst so
jung aus."


"Manchmal täuscht der Eindruck", sagte Toni.


Der Mann las das Schild am Armaturenbrett: "'Taxiunternehmen Jakobs.
Es fährt Sie A. Jakobs.'–Tatsächlich. Ich dachte du bist ein Student, der
sich was dazuverdient. Wofür steht das A? Andreas?"


"Anton", sagte Toni.


"Und wie lange fährst du schon Taxi?"


"Schon viel zu lange", sagte Toni.


"Macht's dir keinen Spaß?", fragte der Mann.


"Die Taxikonzession ist 'ne Hinterlassenschaft von meinem Vater. Ich
hätte mir nie träumen lassen, dass ich selbst irgendwann mal fahre."


"Was hast du denn gelernt", fragte der Mann.


Toni schaute misstrauisch zu ihm hinüber.


"Ich will dich nicht aushorchen ... nur ein bisschen Konversation
betreiben", sagte der Mann und zog an seiner Zigarette. Er schwieg eine
Weile. Dann versuchte er erneut eine Unterhaltung in Gang zu bringen: "Wieso hast du Sitzkontakte, wenn's dein eigener
Wagen ist?"


"Ich
will einen Fahrer anheuern. Und damit der mich nicht bescheißen kann, hab ich
die einbauen lassen."


Der
Mann machte eine triumphierende Geste: "Siehst du! Genau wie ich's dir
eben gesagt habe. Auf dieser Welt bescheißt jeder jeden. Nur so kommt man
vorwärts." Er konzentrierte sich auf die Straße: "Noch fünfzig Meter,
dann kannst du mich rausschmeißen."


Toni
fuhr rechts ran und bremste.


"Oder
bescheißt du das Finanzamt nicht?", sagte der Mann, während er sein
Portemonnaie suchte.


Toni
beantwortete die Frage mit einem Schmunzeln. "7,40!", sagte er und
drückte das Taxameter aus.


Der
Mann gab ihm einen Zehner: "Stimmt so!" Er kramte weiter in seinem
Portemonnaie und gab Toni eine Visitenkarte: "Du bist in Ordnung, Andreas!
Wenn du mal was brauchst, melde dich. Ich kann alles besorgen–sogar 'ne
Panzerfaust." Er imitierte das Abfeuern des Geschosses: "Bäng!"
Dann stieß er die Tür auf und hievte sich aus dem Wagen.


Toni
las die schlichte Visitenkarte: Der Typ hieß Franz Wickert und war "Einzelhändler".
Er wollte die Karte aus dem Fenster werfen, doch dann entschied er sich um und
legte sie in die Ablage.



 

Usama
ging in seinem Zimmer auf und ab. Irgendwann ließ er sich auf die Couch fallen
und machte den Fernseher an. Nach einer Weile schaltete er den Fernseher wieder
aus und ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Ein beeindruckendes Poster
beherrschte die gegenüberliegende Wand. Es zeigte den riesigen, mit schwarzer,
goldbestickter Seide verhüllten Granitquader der Kaaba, umgeben von hunderten
in Weiß gekleideten Gläubigen. Darunter stand in goldener Schrift "Es
gibt keinen Allah außer Allah".


Dieser
Anblick wirkte beruhigend auf ihn. Er dachte an seine Pilgerfahrt nach Mekka.
Es waren die schönsten Tage seines Lebens gewesen. Er dachte an die leuchtenden
Farben des Paradieses, an die Gärten der Wonne, an den Genuss von Früchten,
Fleisch, Milch, Honig und Wein, der nicht berauscht, und es erfüllte ihn mit
Freude. Schon bald würde er dort sein. Er würde Goldschmuck tragen und Gewänder
aus Brokat und Seide und sich von Jungfrauen verwöhnen lassen. Es würde weder
Geschwätz noch Lüge oder Sünde geben. Niemand würde mehr traurig sein. Er sah,
wie er die Bewohner der Hölle verspottete: Diejenigen, die während ihres
Erdenlebens auf ihn und seine Glaubensbrüder herabsahen und nun auf Ewigkeit
die schlimmsten Qualen erleiden würden …


Usama
schaute auf die Uhr. Die halbe Stunde war vorüber. Er nahm das Telefon und
wählte.


"Taxiruf
Köln, Guten Morgen!" Es war die gleiche Frauenstimme. 


"Ich
rufe noch mal wegen meinem iPhone an", sagte Usama.


"Ich
habe mehrere Anfragen rausgeschickt. Aber der Fahrer hat sich noch nicht
gemeldet", sagte die Frau.


Usama
schnalzte verärgert mit der Zunge: "Können Sie mir nicht die Handynummer
von dem Mann geben? Dann kann ich ihn direkt anrufen."


"Tut
mir leid", sagte die Frau freundlich aber entschieden. "Wir haben
hier nicht die Handynummern von allen Taxifahrern. Und selbst wenn, dürfte ich
die nicht rausgeben."


"Was
ist mit der Taxinummer?", fragte Usama.


"Die
kann ich Ihnen geben", sagte die Frau. "Sagen Sie mir bitte noch mal,
um welche Fahrt es ging."


Usama
gab ihr die Daten. Dann hörte er wieder das Klappern der Computertastatur.


"Das
ist die Drei-sieben-sieben", sagte die Frau. "Ich kenne den Fahrer
persönlich. Das ist ein ganz lieber Mensch. Wenn Sie Ihr iPhone wirklich in
seinem Taxi liegen gelassen haben, wird der es auf alle Fälle zurückgeben.
Vielleicht hat er schon Feierabend gemacht und meldet sich deshalb nicht. Ich
schicke aber vorsichtshalber noch eine Nachricht raus. Wollen Sie mir nicht
doch Ihre Nummer geben, damit ich Sie gegebenenfalls zurück–"


Usama
unterbrach das Gespräch. Er hatte die Information, die er brauchte.
"Drei-sieben-sieben", murmelte er vor sich hin und schrieb die Nummer
auf. 



 

Toni
gähnte und schaute auf die Uhr. Es ging auf drei zu. Die Nachtschicht war zwar
noch nicht vorüber, doch angesichts der Tatsache, dass er schon seit dem
Nachmittag unterwegs war, dachte er daran, Feierabend zu machen. 


Ein
Würgen ließ ihn besorgt in den Innenspiegel schauen. Hinten saß ein Pärchen.
Der Kopf der Frau lehnte kraftlos an der Schulter ihres Begleiters. Ein Zucken
ging durch ihren Körper, als sie abermals ihren Brechreiz unterdrückte.


"Sagt
mir rechtzeitig Bescheid, wenn sich hier jemand übergeben muss! Dann fahr ich
rechts ran", sagte Toni.


"Musst
du?", fragte der Mann.


Die
Frau öffnete ihre Augen einen Spalt und wischte sich träge mit einem
Taschentuch über den Mund: "Es geht schon."


"Hoffentlich",
sagte Toni skeptisch. "Mir hat hier mal jemand alles vollgebrochen. Können
Sie sich vorstellen, was das für'ne Schweinerei war? Der Wagen hat drei Tage
später noch gestunken."


Eine
Nachricht erschien auf dem Display: "Taxi 377 bitte bei der Zentrale
melden–Fundsache". Toni kam nicht dazu die Meldung zu lesen, denn
just in diesem Moment begann die Frau erneut zu würgen. 


Er
bremste scharf, sprang aus dem Wagen und riss die Tür hinten links auf, ohne
auf den nachfolgenden Verkehr zu achten. Ein Fahrzeug fuhr hupend vorbei. Die
Frau hielt sich den Mund mit dem Taschentuch zu. In dem Moment, als sie es
wegnahm, schoss ein Schwall heraus. Toni konnte gerade noch zur Seite springen.
Er schaute angewidert zu, wie sich die Frau, halb aus dem Wagen hängend,
übergab.


Der
Mann stieg ebenfalls aus und entschuldigte sich bei Toni: "Ist mir
wahnsinnig peinlich. Ich gebe Ihnen ein gutes Trinkgeld."


Im
Wageninneren erschien erneut die Nachricht auf dem Display: "Taxi 377
bitte dringend bei der Zentrale melden–Fundsache".


Als die
Frau sich entleert hatte, hielt Toni ihr ein Tempotaschentuch hin. Sie bedankte
sich lallend mit hervorgequollenen Augen und wischte sich Mund und Hände
sauber. Der Mann griff Toni an den Arm: "Eh, ist mir echt peinlich. Ich
gebe Ihnen ein gutes Trinkgeld", versicherte er abermals.


"Ist
ja gut!", sagte Toni und befreite sich genervt von seinem Griff.
"Können wir weiterfahren? Ich will Feierabend machen."


Die
Frau nickte gequält.



 

Usama
ging an der Hand seines Vaters durch das Gassengewirr seiner Heimatstadt. Er
roch die allgegenwärtigen orientalischen Düfte und hörte den Ruf des Muezzins.
Sein Vater führte ihn durch die Bir-Zeit Universität und die Al-Tireh und
erzählte von der goldenen Ära der islamischen Welt, von den wissenschaftlichen
Errungenschaften der islamischen Gelehrten, von einer Zeit, als diejenigen die
heute verächtlich auf die Moslems herabblicken, noch in Höhlen hausten. 


Der
Vater schwor seinen Sohn darauf ein, diesen übermächtigen Feind zu
bekämpfen–mit allen Mitteln. Er sagte, dass es unter den Ungläubigen
keine Unschuldigen gäbe. Dass sie mit Angst und Schrecken übersät werden
müssten, damit sie endlich verstünden, dass es auf dieser Welt nur einen Weg
gibt: den Weg des Propheten Mohammed ...


Usama
war sofort wach als der durchdringende Ton des Weckers erklang. Obwohl er nur
kurz geschlafen hatte, fühlte er sich frisch und ausgeruht. Er zog ein weißes
Gewand über und krempelte die Hosenbeine hoch. Dann ging er zu dem kleinen
Tisch, der sich in einer Ecke seines Zimmers befand. Darauf standen eine
Schüssel und eine Karaffe. Er füllte die Schüssel mit dem Wasser aus der
Karaffe. Er sprach die Basmala "Im Namen Allahs, des Erbarmungsvollen,
des Allerbarmers!" und begann mit der Waschung für das Frühgebet. Er
wusch seine Hände, spülte Mund und Nase aus, wusch die Arme bis zu den
Ellbogen, bestrich ein Viertel seines Kopfes mit Wasser und wusch sich die Füße
bis zu den Knöcheln. Wie vorgeschrieben sprach er dabei die Basmala und
wiederholte jede Aktion zweimal. 


Nach
Durchführung dieser rituellen Reinigung ging er in die Mitte des Zimmers. Er
stellte sich auf den Gebetsteppich, senkte den Kopf und wendete sich dem Poster
mit der Kaaba zu. Die Hände emporgehoben bis auf Höhe der Ohren, sprach er die
Worte der ersten Sure des Korans: "Allah ist groß und erhaben!"
Er nahm die Hände wieder herunter und begann zu beten: "Im Namen
Allahs, des sich Erbarmenden, des Barmherzigen! Preis sei Allah, dem Herrn der
Welten, dem sich Erbarmenden, dem Barmherzigen, dem Herrscher am Tage des
Gerichts. Dir allein dienen wir, und dich allein bitten wir um Hilfe! Führe uns
den geraden Weg, den Weg derer, denen du gnädig bist, nicht derer, denen du
zürnst und nicht der Irrenden!"


Dann
sprach er die Worten der 112. Sure: "Im Namen Allahs, des sich
Erbarmenden, des Barmherzigen! Er ist Allah, der Einzige, Allah, der
Unabhängige und von allen Angeflehte. Er zeugt nicht und ward nicht gezeugt,
und keiner ist ihm gleich!"


Usama
ging zum Ruku' über und berührte mit den Händen seine Knie: "Preis und
Dank sei Allah, dem Allerhabenen!" Er richtete sich wieder auf, stand
still und sprach weiter: "Allah erhört den, der ihn lobpreist!"


Er
kniete nieder und berührte mit der Stirn, den Handflächen und den Spitzen der
großen Zehen gleichzeitig den Boden: "Preis und Dank sei meinem Herrn,
dem Allerhabenen!"


Usama
hob den Kopf kurz hoch, um dann mit der zweiten Sajda fortzufahren. Während
Stirn, Handflächen und große Zehen wieder gleichzeitig den Boden berührten,
sagte er erneut: "Preis und Dank sei meinem Herrn, dem Allerhabenen!"


Er
hob den Kopf aus der Sajda, verharrte einen Moment und stand auf zur zweiten
Rakah: "Mit Allahs Hilfe stehe ich auf und knie nieder!" Wie
bei der ersten Rakah, sprach er die erste und die 112. Sure des Korans.


Dann
hob er die Hände bis in Höhe des Gesichts zum Bittgebet: "Allah, gib
mir Wohles in dieser Welt und in jener und bewahre mich vor der Pein des
Feuers."


Es
folgten wieder Ruku' und Sajda, genau wie bei der ersten Rakah. Dann hob er den
Kopf, ruhte auf den Knien und begann mit der Bezeugung. Zuerst sagte er 33 mal
"Preis sei Allah!", 33 mal "Lob sei Allah!"
und 33 mal "Allah ist der Größte!" und dann dreimal: "Ich
bezeuge, dass es keinen Allah gibt, außer Allah! O Allah, segne Muhammed und
seine Familie!"


Weiterhin
kniend sprach er zum Abschluss das Salam: "Sei mit dir, oh Prophet der
Segen und die Gnade Allahs! Friede sei mit uns allen rechtschaffenen Dienern
Allahs! Friede sei mit euch und die Gnade und der Segen Allahs!"


Usama
erhob sich und ging hinüber in die andere Ecke seines Zimmers. Er setzte sich
im Schneidersitz vor die kahle Wand und blickte in die Videokamera, die vor ihm
aufgebaut war. Er räusperte sich und schaltete die Kamera mit der Fernbedienung
ein: 


"Mein
Name ist Usama Khalidi. Ich bekenne mich zu dem Anschlag auf das zionistische
Fußballteam. Ich rufe all meine Glaubensbrüder auf, meinem Beispiel zu folgen,
so lange bis die Feinde des Islams besiegt sind. Wir müssen sie mit Angst und
Schrecken übersähen, bis sie sich nicht mehr aus ihren Häusern wagen ..."



 

Als
Toni die Schlafzimmertür öffnete, kam Benni hechelnd und vor Wiedersehensfreude
quiekend auf ihn zu. Toni streichelte ihn, mahnte jedoch zur Ruhe, weil das
Frauchen schlief. Benni verstand und legte sich wieder neben das Ehebett auf
Sonias Seite.


Toni
ging leise auf seine schlafende Frau zu. Er setzte sich vorsichtig auf die
Bettkante und schmunzelte als er das Buch über Hundeerziehung neben ihrem
Kopfkissen liegen sah. Er strich ihr zärtlich über die Haare und betrachtete im
Halbdunkel ihr hübsches Gesicht. Als er ihr über die Wangen strich, wurde sie
wach. Sie schob seine Hand weg und drehte sich auf die andere Seite. Toni gab
ihr einen Kuss auf den Nacken, doch sie schüttelte abwehrend den Kopf:
"Lass mich schlafen."


Er
blieb noch einen Moment sitzen. Dann stand er auf und verließ das Zimmer. Benni
folgte ihm. 


Toni
holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann ging er ins Wohnzimmer und ließ
sich aufs Sofa fallen. Er nahm einen Schluck aus der Flasche und starrte vor
sich hin. Sein Gedankenfluss wurde unterbrochen, als Benni ihn anstupste. Der
Hund saß vor ihm auf dem Boden und schaute ihn mit treuen Augen an. Toni beugte
sich nach unten und streichelte ihn: "Ich wünschte, ich wäre du.–Und
weißt du warum? Weil du nämlich keine Sorgen hast."


Benni
bewegte den Kopf hin und her und fixierte ihn mit seinen schwarzen Augen, als
ob er aufmerksam zuhören würde. 


Toni
nahm einen erneuten Schluck aus der Bierflasche und griff nach der
Fernbedienung. Dann streckte er sich auf dem Sofa aus. Benni tat es seinem Herrchen
gleich und legte sich ebenfalls hin.


Toni
schaltete von einem Kanal zum nächsten. Auf den Privaten lief überall
Sexwerbung. Er führte immer mal wieder nachdenklich die Bierflasche zum Mund.


Irgendwann
waren Geräusche im Flur zu hören. Die Toilettenspülung ging. Dann stand Sonia
im Türrahmen. Sie trug nur einen Slip. Die festen Brüste, das wohlgeformte
Becken, das ihre schmale Taille so zur Geltung brachte, diese Beine! Toni
schluckte, als sie auf ihn zukam.


Sie
hob wie selbstverständlich seine Beine hoch und setzte sich ans Fußende des
Sofas. Dann nahm sie ihm die Bierflasche aus der Hand und trank einen Schluck.
Toni schaute sie erstaunt an: "Keine Angst um die Figur?"


"Nicht
bei einem Schluck", sagte sie und gab die Flasche zurück. Sie deutete auf
den Fernseher: "Musst du dir das anschauen?" 


"Ich
guck da gar nicht hin. Hab nur hin und her geschaltet.–Aber abgesehen
davon: sind doch alles hübsche Frauen, nett anzusehen."


Sonia
blickte ihn an: "Hübscher als ich?"


Toni
stellte die Bierflasche ab, richtete sich auf und zog sie an sich. Er küsste
sie und sie ließ es geschehen. "Von denen ist keine auch nur halb so schön
wie du", flüsterte er.


Plötzlich
schlang Sonia ihre Arme um ihn und küsste ihn zärtlich zurück. "Ich habe
solche Angst, dass das alles unsere Ehe kaputtmacht", sagte sie mit
versöhnlicher Stimme.


Toni
schaute sie liebevoll an: "Nichts wird unsere Ehe kaputtmachen. Du weißt,
wie sehr ich dich liebe." 


"Davon
habe ich in letzter Zeit nicht viel gemerkt", sagte Sonia. "Wir sehen
uns kaum noch wegen diesen verdammten Nachschichten. Du hattest gesagt, du
willst das nur für drei, vier Monate machen. Jetzt geht das schon über ein Jahr
so. Du igelst dich total ein. Wir führen überhaupt keine richtige Ehe
mehr." Ihre Augen füllten sich mit Tränen. "Ich habe immer versucht,
mich in dich hineinzuversetzen, dich zu verstehen. Und bis zu einem bestimmten
Punkt habe ich dich auch verstanden. Aber dann konnte ich nicht mehr ... Ich
will meinen alten Toni zurückhaben."


Toni
wischte ihr die Tränen von den Wangen und blickte sie schuldbewusst an:
"Ich weiß, dass ich eine Menge Fehler gemacht habe."


"Du
musst endlich aufhören mit dieser Selbstzerfleischung!", sagte Sonia.
"Du trägst keine Schuld am Tod dieses Jungen. Du hast vorschriftsmäßig
gehandelt, das haben dir alle bescheinigt."


Benni
beobachtete die beiden aufmerksam. Er schien zu verstehen, dass es sich um ein
äußerst wichtiges Gespräch handelte.


Tonis
Lippen bewegten sich, als ob er etwas sagen wollte. Doch er schwieg. Für einen
Moment herrschte Stille. Dann atmete er tief durch und sagte: "Ich habe
Sitzkontakte ins Taxi einbauen lassen."


Sonia
schaute ihn fragend an: "Das heißt?"


"Das
heißt, ich werde einen Nachtfahrer einstellen", sagte Toni.


Sonia
sah ihn ungläubig an: "Dann ist das mit den Nachtschichten vorbei?"


Toni
nickte.


Sonia
umarmte und drückte ihn ganz fest: "Ich hatte solche Angst, dich zu
verlieren. Allein der Gedanke hat mich fertig gemacht."


"Weißt
du was?", sagte Toni. "Morgen werde ich nicht fahren. Wir machen uns
einen richtig schönen Nachmittag. Und am Mittwoch gehen wir zum FC. Ich habe
Steffen getroffen. Der hat Tickets und uns eingeladen."


Sonia
küsste ihn wieder: "Darauf freu ich mich. Wir haben so lange nichts mehr
zusammen unternommen." Sie griff erneut nach der Bierflasche und bemerkte,
dass Benni sie beobachtete. "Hier gibt's nichts zu sehen, Benni",
sagte sie scherzhaft.


Der
Hund quittierte das mit einem Seufzer.


"Mach
Platz!"


Benni
lag fast schneller auf dem Boden, als Sonia den Befehl ausgesprochen hatte. Sie
beugte sich zu ihm hinunter und lobte ihn. "Das haben wir die letzten Tage
geübt. Jetzt hat er's drauf." Sie nahm einen Schluck aus der Flasche und
stellte sie ab. "Aber jetzt will ich mal sehen, was du noch so drauf
hast!", sagte sie und fuhr mit der Hand unter Tonis T-Shirt. 


Der
schaute ihr forschend ins Gesicht: "Weißt du, was ich an dir am meisten
liebe?"


"Was
denn?", fragte Sonia, in Erwartung eines Riesenkompliments.


"Deine
Sommersprossen!" Als er sie küssen wollte, boxte sie ihm neckisch in die
Seite: "Duuu!"


Beide
lachten.


*

















 


 

"Like
a Rhinestone Cowboy, riding out on a horse in a star spangled rodeo …",
erklang Glenn Cambells Stimme leise aus dem Radio. Billy schlief. Der Hut war
ihm tief ins Gesicht gerutscht. Als das Motorengeräusch eines vorbeifahrenden
Wagens zu hören war, wachte er mit einem Grunzen auf. Er rückte den Stetson
zurecht, fuhr mit der Zunge durch seinen trockenen Mund und schüttelte den
Kopf, um die Haare in Position zu bringen.


Billy
reckte sich und schaute sich um. Die Friesenstraße war wie ausgestorben. Er
drückte auf das Display, um die anderen Halteplätze abzufragen. Die in der
Altstadt liefen gut. Die Taxen dort standen nicht länger als fünf, sechs
Minuten. Er schlug frustriert aufs Lenkrad: "Wie man's macht, macht man's
verkehrt!"


Als
er kurz nach Mittag in der Altstadt stand, kam alle paar Minuten die Nachricht
durch, dass Fahrgäste in der Friesenstraße warten würden. Nur deshalb war er
hierher gekommen. Doch nun wieder zurück in die Altstadt oder woandershin zu
fahren würde auch nichts bringen. Er wusste genau, sobald er sich ausloggen und
wegfahren würde, käme übers Display: "Fahrgast wartet in der
Friesenstraße". So war das immer. 


Am
Morgen hatte er eine Fahrt nach Düsseldorf und kaum zurück in Köln eine zum
Flughafen ergattert. Damit war sein Quantum Glück für diesen Tag offensichtlich
erreicht. Billy atmete tief durch und fand sich damit ab: So war nun mal das
Schicksal eines Taxifahrers. 


Er
holte eine Zeitschrift unter dem Sitz hervor und begann Kreuzworträtsel zu
lösen. Er kannte das: Sobald er anfing sich mit irgendetwas zu beschäftigen,
würde Kundschaft kommen. Und siehe da, auch diesmal! Die Türen auf der rechten
Seite gingen auf. 


Billy
fiel sofort die enorme Statur des bärtigen Typen auf, der hinten einstieg. Der,
der vorn einstieg, schob den Sitz ganz nach vorn um seinem Kumpel hinten die
Beinfreiheit zu geben, die er brauchte. Billy schaute den Mann im Beifahrersitz
erwartungsvoll an.


"Fahren
Sie!", sagte der.


"Und
wohin?", fragte Billy.


"Einfach
nur geradeaus", sagte Usama.


Billy
zögerte und schaute seinen Fahrgast skeptisch an. Dann drückte er aufs
Taxameter und fuhr los: "Okay, Sie sind der Boss."


"Wir
fahren die Aachener stadtauswärts", sagte Usama.


Für
eine Weile herrschte Schweigen.


"Und
wie geht's Ihnen so, Herr Klaasen?", begann Usama eine Unterhaltung.


Billy
schmunzelte: "Danke, mir geht's gut. Aber mein Name ist nicht
Klaasen."


"Wieso?
Steht doch hier." Usama zeigte auf den Fahrerausweis.


"Da
steht: ‘Taxiunternehmen Klaasen’. Mein Name steht da unten." Billy
streckte seinen rechten Arm aus und tippte mit dem Zeigefinger auf den unteren
Teil des Ausweises.


Usama
las laut: "Es fährt Sie Wilfried Hingsen."


"Genauso
ist es. Aber Sie können mich Billy nennen, machen alle so."


"Fahren
Sie schon lange Taxi, Billy?"


"Dreizehn
Jahre."


"Das
ist lange. Und welche Schichten?"


"Nur
Nachtschicht", sagte Billy. "Da verdient man mehr und hat nicht diese
Staus wie tagsüber. Ist zwar manchmal etwas anstrengend wegen der Besoffenen.
Kann aber auch ganz amüsant sein."


"Sind
Sie letzte Nacht gefahren?", fragte Usama.


Billy
nickte: "Ich fahre seit gestern Nachmittag ununterbrochen. Am Wochenende
mache ich immer Doppelschicht. "


Usama
musterte Billy und wunderte sich, dass ihm dieser komische Vogel in der Nacht
zuvor nicht aufgefallen war. Allerdings hatte er dem Taxifahrer auch keinerlei
Beachtung geschenkt. Andererseits: Würde jemand der einen Beutel mit Brillanten
findet seine Schicht fortsetzen? Das wäre irgendwie unlogisch. Doch dieser
Billy sagte, er sei die ganze Nacht über gefahren. Und die Taxinummer stimmte
auch. Das Schild mit der 377 war deutlich sichtbar zwischen dem Fahrerausweis
und einem Aufkleber mit der Südstaatenflagge auf dem Armaturenbrett angebracht
...


"Kommt
die Musik aus dem Radio oder von einer CD?" Usama fragte, weil inzwischen
schon der dritte Country-Song hintereinander lief.


"CD",
sagte Billy. "Ich liebe Countrymusic. Die kann ich mir den ganzen Tag über
anhören … Islands in the stream, that is what we are, sail away with me to another
world", sang er leise mit. Er warf einen Blick in den Innenspiegel. Der
bärtige Riese schaute emotionslos aus dem Fenster. Ihn schien das alles nichts
anzugehen. 


"Auf
was für Musik stehen Sie so?", fragte Billy.


"Ich
glaube nicht, dass Sie diese Art von Musik kennen", sagte Usama. "Was
gefällt Ihnen denn so an Countrymusic?"


"Die
einfachen Melodien, die jeder mitsingen kann", sagte Billy. "Und das
Gefühl von Freiheit, das sie vermitteln ... Ich bin totaler Westernfan. Ich
glaube, es gibt keinen Western, den ich nicht gesehen habe. Ich liebe
Amerika–das alte Amerika. Wenn ich vor hundert Jahren gelebt hätte, wäre
ich mit Sicherheit dorthin ausgewandert. Figuren wie Wild Bill Hickok und
Buffalo Bill Cody finde ich faszinierend."


"Ich
mag Amerika nicht", sagte Usama, der keinen Schimmer davon hatte, wovon
Billy sprach.


Billy
warf ihm einen kurzen Blick zu und entschied, dass dieser Mann der falsche
Gesprächspartner für dieses Thema war. Er schien Türke oder Araber zu sein. Und
dass die nicht gut auf die Amis zu sprechen waren, wusste jeder. Er hätte
besser seine Klappe gehalten. Er versuchte zu retten, was zu retten war:
"Ich meine natürlich nicht die Politik des offiziellen Washington. Die
finde ich auch Scheiße. Was die da im Weißen Haus veranstalten, kann keiner
nachvollziehen. Was ich meine, ist die Idee und das Konzept des Landes. Wie die
Leute damals von Europa ausgewandert sind, um endlich in Freiheit leben zu
können und was sie aus diesem Land gemacht haben. Das bewundere ich."


"Alles
Schwachsinn, dieses Gefasel von Freiheit. Amerika schert sich einen Dreck um
die Freiheit der anderen", sagte Usama. Aus seiner Stimme war jegliche
Freundlichkeit gewichen. "In Müngersdorf fahren wir auf den
Militärring", fügte er im Befehlston hinzu.


"Können
Sie mir nicht ungefähr sagen, wo's hingeht?", sagte Billy. "Dann kann
ich mich für die Gegend schon mal einloggen. Wegen des nächsten Auftrags,
wissen Sie."


Usama
ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen sagte er: "Ich hasse
Countrymusic!"


Billy
machte die Musik aus. Im Innenspiegel begegnete er Rahmans finsterem Blick und
er begann sich unwohl zu fühlen.



 

Jäger
vergrößerte das Foto bis das Gesicht der Frau den ganzen Bildschirm ausfüllte
und starrte es einige Sekunden sehnsuchtsvoll an. Dann rief er den Befehl
"Foto löschen" auf. Sein Zeigefinger verharrte über dem Symbol, ohne
es zu drücken. Schließlich schloss er die Anwendung und steckte das Handy ein. 


Er
klappte die Sonnenblende herunter. In dem kleinen Spiegel, sah er ein Gesicht
mit grauen Bartstoppeln und blutunterlaufenen, müden Augen. Er fuhr mit den
Händen durch seine ungekämmten Haare. Er hob einen Arm, roch an seiner
Achselhöhle und verzog angewidert die Nase. "Verdammt!", sagte er zu
dem Mann im Spiegel. "Reiß dich endlich zusammen! Sie ist weg und wird nie
wiederkommen." Er bemitleidete sich noch einen Moment, dann stieg er aus.


Die
Unterführung war von Scheinwerfern taghell ausgeleuchtet und weiträumig
abgesperrt. Die mit weißen Schutzanzügen bekleideten Spurenermittler machten
Fotos, sicherten Fuß- und Reifenabdrücke; durchsuchten jeden Quadratmeter nach
verwertbarem Material.


Jägers
Gesichtsausdruck hellte sich auf, als er Connies blaue Wischmoppfrisur sah.
Seine Kollegin stand etwas abseits und befragte einen kleinen, dicken Mann. Jägers
Miene verfinsterte sich wieder, als er Bode erblickte. Der kniete mit dem
Gerichtsmediziner neben dem Opfer und sah wie immer picobello aus in seinem
Maßanzug. 


Jäger
ging auf die beiden zu: "Guten Morgen, die Herren! Was haben wir
hier?"


Der
Gerichtsmediziner blickte auf und grüßte zurück.


Bode
ignorierte den Gruß seines älteren Kollegen, beantwortete aber dessen Frage:
"Opfer männlich, Mitte dreißig, keine Ausweispapiere dabei."


"Todesursache
ist höchstwahrscheinlich Genickbruch, Fremdeinwirkung ganz
offensichtlich", ergänzte der Gerichtsmediziner.


"Wie
es aussieht, ist er geschlagen und misshandelt worden", sagte Bode.


Der
Gerichtsmediziner bestätigte die Aussage mit einem Nicken: "Darauf deuten
die Hämatome im Gesicht und am Hals hin."


"Todeszeitpunkt?",
fragte Jäger.


"Ich
würde sagen vor acht bis zehn Stunden ... Das ist eine vorsichtige
Schätzung."


Jäger
schaute auf seine Uhr. "Jetzt haben wir kurz nach Mitternacht ... Das wäre
dann gegen 16.00 Uhr gewesen", rechnete er zurück. Sein Blick fiel auf
eine Reifenspur direkt neben der Leiche. Sie war auf dem Schmutz, der sich auf
dem nicht befahrenen Asphalt abgelagert hatte, deutlich zu sehen. "Scheint
nicht der Tatort zu sein. Sieht eher so aus, als ob die Leiche hier abgelegt
wurde", fügte er nachdenklich hinzu.


"Das
herauszufinden ist eure Sache. Was mich betrifft, bin ich hier fertig",
sagte der Gerichtsmediziner. Er räumte seine Utensilien in eine Tasche und
stand auf: "Viel Spaß bei der Arbeit! Den vorläufigen Bericht haben Sie
morgen früh auf dem Schreibtisch."


"Ich
danke Ihnen!", sagte Jäger. Er streifte Gummihandschuhe über und kniete
sich ebenfalls neben die Leiche.


"Wenn
ich den Hut, der neben dem Toten lag und den wir schon eingetütet haben, mit in
Betracht ziehe, würde ich sagen ein schwuler Cowboy", sagte Bode.


"Wieso
das denn?", sagte Jäger.


"Na,
seit Brokeback Mountain verstecken die sich doch nicht mehr." Bode und
zeigte auf den goldenen Armring, die goldene Uhr und die beringten Finger:
"So rennen doch nur Schwuchteln rum. Und Köln ist ja bekanntlich voll
davon."


"Schon
möglich", sagte Jäger. "Aber vielleicht ist er ja ein Düsseldorfer,
der hierher gekommen ist, um sich unerkannt in der Szene amüsieren zu
können."


"Sehr
witzig", sagte Bode ohne zu lachen und warf seinen blonden Scheitel, der
ihm ins Gesicht hing, mit einer schwungvollen Kopfbewegung nach hinten.


"Ich
habe mal gelesen, dass Männer, die ständig Schwulenwitze reißen, insgeheim
selber schwul sind. Die wollen das auf diese Weise kaschieren", sagte
Jäger.


Bode
blickte ihn humorlos an: "Was wollen Sie damit sagen?"


"Nichts.
Ist mir nur so in den Sinn gekommen, bei dem Thema", sagte Jäger und
schmunzelte. Seine schlechte Laune war verflogen. "Aber Sie haben recht.
Der Typ sieht sonderbar aus ... Und kein Hinweis darauf, wer er sein
könnte?"


"Ich
habe Ihnen doch gesagt, dass er nichts in den Taschen hatte. Sie können ihn ja
selbst noch mal durchsuchen", sagte Bode missmutig.


"Schon
gut!" Jäger hatte keine Lust mehr auf Kindergarten. Er nahm eine Hand des Opfers
und schaute sie sich genau an: "Schöne saubere Fingernägel, keine
Hornhaut. Was sagt uns das?" Er beantwortete seine Frage selbst: "Der
Mann hat nicht körperlich gearbeitet."


"Vielleicht
ein Zuhälter? Abrechnung innerhalb des Milieus?", spekulierte Bode. Sein
Blick wanderte zum unteren Teil des Opfers: "Also, diese lila
Cowboystiefel sind doch echt kitschig!"


Jäger
kicherte. In diesem Fall war er ausnahmsweise mit Bode einer Meinung. Doch er
wurde schnell wieder ernst: "Aber die erzählen uns was."Er deutete
auf den Hacken des rechten Stiefels: "Schauen Sie hier!" 


"Der
ist abgenutzt", sagte Bode.


Jäger
nickte: "Das könnte etwas über seinen Beruf aussagen."


"Kann
aber genauso von einem Gehfehler herrühren", sagte Bode.


"Glaub
ich weniger. Dann wäre die Abnutzung irgendwie runder", sagte Jäger. Er
erhob sich nachdenklich und gab den beiden Männern, die darauf warteten die
Leiche abtransportieren zu können, ein Zeichen. Ein Lächeln erschien auf seinem
Gesicht, als er den Teil seines Teams auf sich zukommen sah, der die verhasste
Gegenwart von Bode aufwog.


"Hallo,
Chef!", grüßte Connie. "Ich habe eine Zeugenvernehmung durchgeführt.
Der Mann wäre fast über das Opfer gestolpert, als er austreten musste."


Jäger
schaute sich um: "Ist 'ne ziemlich einsame Gegend. Was hat der hier
gemacht?"


"Er
ist Taxifahrer. Durch die Kleingärten hier, ist so 'ne Art Schleichweg für die",
sagte Connie.


Jäger
seufzte: "Ich hatte mich schon gefreut, dass noch niemand von der Presse
hier ist. Aber jetzt wird sich die Nachricht noch schneller verbreiten."


Ein
Streifenpolizist kam auf die drei Untersuchungsbeamten zu: "Über Funk kam
gerade durch, dass ein Taxifahrer vermisst wird. Die Beschreibung passt auf das
Opfer hier. Der Mann hat den Wagen gestern um 18.00 Uhr nicht übergeben. Und
das Taxi wurde vor ein paar Minuten mit Schlüssel im Zündschloss in der
Innenstadt gefunden."


Connie
schaltete sofort: "Sehen Sie doch mal nach, ob der Taxifahrer, der die
Leiche gefunden hat, noch hier ist. Vielleicht kann der ihn
identifizieren!"


Der Streifenpolizist
machte sofort kehrt.


"Das
würde passen", sagte Jäger mehr zu sich selbst. "Der rechte Fuß ruht
den ganzen Tag über auf dem Gaspedal. Dabei scheuert der Hacken immer über die
Fußmatte." Er wies die Männer, die die Leiche zum Abtransport in einen
Leichensack verpackt hatten, an, zu warten.


Wenig
später erschien der Streifenpolizist mit dem Taxifahrer: "Hab ihn gerade
noch erwischt." 


Connie
zwinkerte ihm dankbar zu.


"Ich
kann keine Toten sehen. Außerdem kenne ich den Typen sowieso nicht", jammerte
der kleine, dicke Mann.


"Als
Sie Ihn gefunden haben, haben Sie ihn doch auch gesehen", sagte Jäger.


"Meinen
Sie, ich habe genau hingeschaut? Ich wusste sofort, dass der tot ist und da
habe ich die Polizei gerufen."


"Wie
wir gerade erfahren haben, könnte es sich hier um einen Kollegen von Ihnen
handeln. Also stellen Sie sich nicht so an", sagte Bode.


"Das
soll ein Taxifahrer sein?", sagte der Mann erschrocken.


"Die
Möglichkeit besteht", sagte Bode.


"Aber
trotzdem", beharrte der Mann kopfschüttelnd, "meinen Sie, ich kenne
alle Taxifahrer in Köln?"


Connie
legte ihm aufmunternd die Hand auf die Schulter: "Kommen Sie! Vielleicht
kennen Sie ihn ja doch. Werfen Sie nur mal einen kurzen Blick auf ihn!"


Der Taxifahrer
überlegte einen Moment. Dann gab er Connies Charme widerwillig nach und drehte
sich um. Er ging auf die Bahre zu und warf einen Blick auf den Kopf, der durch
den geöffneten Reißverschluss des Leichensacks sichtbar war. Im selben Moment
schlug er die Hand vor den Mund: "Mann, das ist Billy, die
Drei-sieben-sieben!" Er drehte sich weg und übergab sich.



 

"Guten
Morgen! Wir sind von der Kripo Köln", sagte Jäger laut, als er und Bode
das Büro im Taxiruf Köln betraten.


Die
beiden beleibten Frauen schauten auf und hielten betreten inne. "Sie
kommen wegen der Drei-sieben-sieben, nicht?", sagte die dickere von
beiden.


Jäger
nickte: "Wir hätten gern den Schichtleiter gesprochen."


"Natürlich",
sagte die Frau beflissen, stand auf und fasste Jäger vertraut an den Arm, um
ihn zu führen. 


"Der
Billy war so ein netter Kollege", sagte sie keuchend, als sie die Treppe
hinaufstiegen.


"Sie
haben ihn gekannt?", fragte Jäger.


"Den
Billy hat doch jeder gekannt", sagte die Frau. "Was ist nur aus
dieser Welt geworden! Hoffentlich finden Sie den der das gemacht hat bald …
Stimmt es, dass die den Billy regelrecht abgeschlachtet haben?"


Die
Beamten ließen die Frage unbeantwortet.


"Haben
Sie schon einen Anhaltspunkt, wer das gewesen sein könnte?", bohrte die
Frau weiter.


Auch
diese Frage blieb unbeantwortet.


"Oder
dürfen Sie mir keine Auskunft geben?"


"Über
den Stand der Ermittlungen geben wir grundsätzlich keine Auskunft", sagte
Bode.


"Verstehe",
sagte die Frau und seufzte, wobei nicht auszumachen war, ob vor Erschöpfung
oder Enttäuschung. Sie öffnete die Tür zur Telefonzentrale und deutete auf den
einzigen Mann im Raum. Er war mit Schreibarbeiten beschäftigt und blickte auf,
als er die Gruppe eintreten sah.


"Das
sind die Herren von der Polizei ... wegen Billy", sagte die Frau.


Der
Schichtleiter, ein grauhaariger Mann mit großer, roter Nase, erhob sich und
begrüßte die Beamten mit Handschlag: "Mein Name ist Deckert. Wir haben
telefoniert."


Jäger
stellte sich und seinen Kollegen vor.


"War
noch was anderes, Helga?", fragte der Schichtleiter seine korpulente
Kollegin, da die keine Anstalten machte an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren.


"Bin
ja schon weg", sagte die und verließ widerwillig den Raum.


Deckert
kratzte sich am Hinterkopf und wandte sich den Beamten zu: "Ich bin selber
25 Jahre lang gefahren. Mir ist aber Gott sei Dank nie was passiert, nicht
einmal eine bedrohliche Situation. Wenn man das jetzt hört, denkt man: Mensch
hab ich ein Glück gehabt! Und das Ganze wegen dieser paar Kröten. Ich meine,
was nimmt man denn in einer Schicht ein? Ich glaube nicht, dass Billy mehr als
dreihundert Euro im Portemonnaie gehabt hat. Aber für manche ist diese Summe
eben mehr Wert als ein Menschenleben. Ich hatte damals hauptsächlich
Stammkunden, große Firmen: Gerling, Emi, Sony, naja Sie wissen schon. Lattek,
Calmund, Netzer, Harald Schmidt, ich habe sie alle gefahren. Der Miller von Emi
hat mich sogar mal auf seine Yacht eingeladen. Ich habe aber gleich gesagt, nur
mit meinen Jungs. Damals hatte ich zehn Wagen laufen. Wir sind dann alle runter
nach Südfrankreich. Das war ein 25-Meter-Kahn–"


"Billy
hatte knapp fünfhundert Euro im Portemonnaie. Er ist aber nicht ausgeraubt
worden. Die Einnahmen waren noch da", unterbrach Jäger. Ihm war schon bei
dem zuvor geführten Telefonat aufgefallen, dass Deckert das war, was der Kölner
als Schwaadlappen bezeichnet. 


Deckert
schaute die Beamten verdutzt an: "Weswegen wurde er dann umgebracht?"


"Das
wollen wir herausfinden", sagte Jäger. "Hier scheint ja jeder Billy
zu kennen. Erzählen Sie uns was über ihn."


Deckert
dachte einen momentlang nach: "Naja, es stimmt schon, dass ihn jeder
gekannt hat. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir hier etwas über sein
Privatleben wissen. Er war immer freundlich und korrekt. Manchmal kam er mit
Teilchen an. Man hat zusammen einen Kaffee getrunken und ein Schwätzchen
gehalten. Das war's. Alle dachten immer, dass er ein echter Kölner war. Aber
eigentlich stammt er aus dem Ruhrpott. Er kam wegen seines Studiums nach Köln.
Das hat er aber abgebrochen. Manche hielten ihn für einen komischen Kauz wegen
seines Westernticks, aber im Grunde war er ein guter Kerl."


"Das
ist uns schon bekannt", sagte Jäger. "Wir wissen inzwischen, dass er
beliebt war. Aber gab es auch Feinde? Hat er sich mal mit irgendjemandem
gestritten? Vielleicht gab's Krach mit einem anderen Taxifahrer?"


Deckert
schüttelte den Kopf: "Nicht, dass ich wüsste."


Bode
ergriff die Initiative: "In jedem Taxi gibt es einen Alarmknopf. Warum hat
er den nicht ausgelöst?"


"Kann
ich Ihnen auch nicht sagen. Aber selbst wenn, glaube ich nicht, dass das einen
Unterschied gemacht hätte."


"Und
wieso nicht?", fragte Bode.


"Sehen
Sie, was mit Billy passiert ist, ist schrecklich, keine Frage. Aber trotzdem
muss man sagen, das Taxigeschäft ist sicher. Übergriffe auf Taxifahrer sind extrem
selten. Und dass einer ermordet wird, ist noch seltener." Deckert rieb
sich seine dicke, rote Nase und dachte einen Moment lang nach: "Soweit ich
mich erinnern kann, liegt der letzte derartige Fall über 15 Jahre zurück. Und
das war nicht mal ein Raubüberfall. Der Taxifahrer hatte nur Pech gehabt, weil
er der Erste war, der dem Typen über den Weg lief, nachdem der Ärger mit seiner
Frau hatte. Und genau aus dem Grund, weil nie was passiert, werden die
Notrufe–man muss sagen, leider–auch nicht mehr ernst genommen.
Hinzu kommt, dass oft Fehlalarm ausgelöst wird von Leuten, die nicht wissen,
wie sie das Display richtig bedienen müssen, obwohl gerade das ein wesentlicher
Bestandteil der Ausbildung ist."


Jäger
fiel auf, dass die Frau, die dem Schreibtisch des Schichtleiters am nächsten
saß, das Gespräch aufmerksam verfolgte. Sie schien etwas sagen zu wollen. Da
jede Information wichtig für die Untersuchung sein konnte, ermutigte er sie mit
einem freundlichen Nicken. 


Die
Frau hob ihre Hand wie in der Schule und begann zögerlich zu sprechen:
"Ich hatte Samstag Nachtschicht. Da ist mir was aufgefallen. Ich weiß
nicht, ob das wichtig ist, aber–"


"Für
uns ist alles wichtig", sagte Jäger und machte einen Schritt auf sie zu.


"Da
war ein Anrufer, der hatte ein iPhone in der Drei-sieben-sieben, also in Billys
Taxi, verloren."


"Ist
so ein Anruf ungewöhnlich?", fragte Jäger.


"Eigentlich
nicht. Aber die Art, wie er mit mir gesprochen hat, war komisch. Er hat mit
unterdrückter Nummer angerufen. Als ich ihn nach seiner Telefonnummer fragte,
wollte er sie mir nicht geben. Stattdessen wollte er die von Billy haben. Die
hab ich ihm natürlich nicht gegeben, nur seine Taxinummer. Dann hat er einfach
aufgelegt."


Die
Männer schauten sich gegenseitig an, nicht sicher, ob das eine hilfreiche
Information war oder nicht.


"Wann
genau war das?", fragte Bode.


"Sonntagmorgen
gegen zwei, und dann gegen halb drei hat er noch mal angerufen", sagte die
Frau.


"Hat
er sein iPhone wiederbekommen?", fragte Jäger.


Die
Frau zuckte mit den Schultern: "Das weiß ich eben nicht. Ich habe mehrere
Nachrichten rausgeschickt, dass Billy sich melden soll, aber es kam keine
Rückmeldung."


Bode
winkte ab: "Ich glaube nicht, dass das relevant ist. Das war Sonntagmorgen
in aller Frühe. Billy ist aber erst am Nachmittag ermordet worden."


Jäger
war anderer Meinung, was er der Frau mit einem freundlichen Lächeln wissen
ließ. "Ist die Fahrt registriert?", fragte er.


Die
Frau nickte eifrig: "Ich hab's aber auch im Kopf. Das war um 1.36 Uhr für
das Restaurant Touba. Adresse kann ich nachschauen." Sie blickte Jäger
fragend an, ob sie das tun soll. 


Jäger
nickte.


Die
Frau gab die Daten in Rekordzeit in den Computer ein: "Das ist die
Hamburger Straße 12."


"Wir
danken Ihnen. Das ist möglicherweise ein wichtiger Hinweis, den Sie uns da
gegeben haben", sagte Jäger.


Die
Frau spielte schüchtern mit einer Haarsträhne und warf einen unauffälligen
Blick auf ihre Kolleginnen. Sie konstatierte zufrieden, dass diese die Szene
mitbekommen hatten.



 

Es befanden
sich nur zwei Gäste in der Touba. Einer las Zeitung und führte dabei ab und zu
eine Kaffeetasse zum Mund, der andere verzehrte genüsslich ein Stück Torte und
starrte träumend vor sich hin. 


Maria
und ihr Chef Omar standen an der Theke. Er las von Kassenbelegen irgendwelche
Summen ab, die sie in einen Taschenrechner eingab. Beide schauten auf und
nickten Jäger und Bode freundlich zu, als sie das Restaurant betraten. 


Jäger
zückte seinen Dienstausweis und stellte sich und seinen Kollegen vor. Während
Maria fortfuhr den Taschenrechner mit Daten von einer Liste zu fütterte, legte
Omar die Kassenzettel zur Seite und wandte sich den Beamten zu: "Was kann
ich für Sie tun?"


"Wie
wär's mit ein paar Fragen beantworten", sagte Jäger.


Omar
zuckte mit den Schultern: "Warum nicht?"


"Es
geht um die Nacht von Samstag auf Sonntag. Waren Sie da hier?"


"Ich
bin der Besitzer und bin immer hier", sagte Omar.


Maria
legte den Taschenrechner zur Seite: "Ich war auch da." Sie kicherte,
denn sie hatte bemerkt, dass Bode sie anstarrte.


Der
räusperte sich verlegen.


"Und
was ist Samstagnacht so Wichtiges passiert?", fragte Omar.


"Gegen
halb zwei wurde von hier aus ein Taxi bestellt. Können Sie sich daran
erinnern?" Jäger schaute Omar und Maria abwechselnd an.


Omar
pustete laut: "Samstagnacht ist hier immer die Hölle los. Wissen Sie, wie
viele Taxis ich da manchmal rufe? Da kann ich mich an einzelne nicht
erinnern."


Maria
hatte ein besseres Gedächtnis: "Gegen halb zwei, sagen Sie?"


Jäger
und Bode nickten unisono.


Sie
schaute nachdenklich zu dem Tisch, an dem der Zeitung lesende Gast saß. Dann
wandte sie sich an Omar: "Das war doch für die beiden Typen, die an der
Drei gesessen haben."


Omar
zuckte mit den Schultern: "Kann sein. Ich habe nicht so ein
Elefantengedächtnis wie du."


"Können
Sie die beschreiben?", fragte Bode in auffallend nettem Ton.


"Haben
die was ausgefressen?", fragte Omar.


"Lassen
Sie uns die Fragen stellen", sagte Bode in seiner rauen Tonart, nur um
sich sofort wieder freundlich lächelnd Maria zuzuwenden. 


Maria
dachte einen Moment nach: "Die waren am Samstag zweimal hier, einmal am
Nachmittag und dann noch mal in der Nacht. Junge Typen, Mitte zwanzig. Ich
würde sagen Araber. Einer ist groß und kräftig." Sie deutete mit den
Händen an, was sie meinte: "Also richtig breitschultrig und er hat einen
Vollbart. Der andere ist mittelgroß. Er zieht ein Bein nach und hat grüne
Augen."


"Wow!
Sie haben ein fantastisches Gedächtnis", sagte Bode.


Jäger
runzelte die Stirn.


Maria
bedankte sich für das Kompliment mit einem wunderschönen Lächeln. 


Bode
holte ein Foto aus seiner Jackentasche und zeigte es ihr: "Werfen Sie mal
einen Blick darauf!"


Omar
reckte seinen Hals, um besser sehen zu können.


"Kann
ich zahlen!", rief der Gast, der mit seiner Zeitung durch zu sein schien.


Maria
drehte sich kurz um: "Einen Moment, ich bin gleich bei Ihnen!" Dann
blickte sie auf das Foto und fing an zu lachen.


Die
Beamten warfen sich verwunderte Blicke zu.


"Was
ist mit dem?", fragte Maria.


"Das
ist der Taxifahrer", sagte Bode.


Maria
schüttelte den Kopf: "Das ist Ein Taxifahrer, aber mit Sicherheit nicht
der, der Samstagnacht hier war."


Omar,
dem das Foto überhaupt nichts sagte, zog sich achselzuckend zurück und übernahm
das Abkassieren.


Bode
tippte verwundert auf das Foto: "Aber den hier scheinen Sie zu
kennen."


"Und
ob ich den kenne", sagte Maria. "Das ist der Cowboy. Ich glaube, der
nennt sich Billy oder so. Der hat mich ein paarmal von der Arbeit nach Hause
gefahren." Sie zögerte: "Ich will nicht schlecht über ihn reden. Aber
er ist ein eigenartiger Typ. Beim zweiten Mal wollte er nur noch den halben
Preis haben und beim dritten Mal hat er mich umsonst gefahren. Da kam mir die
Sache komisch vor. Von da an hab ich mir ein anderes Taxi genommen. "


Jäger
und Bode schmunzelten, wurden aber sofort wieder ernst. "Können Sie den
Taxifahrer beschreiben, der hier war?", fragte Bode.


Maria
dachte nach: "Groß, aber nicht zu groß. Ich schätze eins-achtzig,
sportliche Figur, kurze dunkle Haare, braune Augen. Der sah gar nicht aus wie
ein Taxifahrer." Während sie das sagte, schickte sie Bode einen speziellen
Blick. 


"Wäre
es möglich, dass Sie mit uns aufs Präsidium kommen?", sagte der mit rotem
Kopf. "Ihre Aussage und vor allem die Beschreibung der beiden wäre sehr
wichtig für uns." 


Maria
blickte sich unentschlossen um. "Im Moment ist hier sowieso tote
Hose", sagte sie schließlich.


"Schön!"
Auf Bodes Gesicht erschien ein Lächeln. "Wird nicht lange dauern. Danach
werde ich Sie auch wieder zurückfahren."


Jäger
stieß einen leisen Pfiff aus. Sein Kollege fing an, ihm Rätsel aufzugeben. 


Maria
verschwand kurz, um ihre Handtasche zu holen. "Ich bin mal kurz
weg!", sagte sie zu ihrem Chef, als der vom Kassieren zurückkam. 


Omar
schaute ihr verblüfft hinterher.



 

Das
Taxi stand mit allen vier Türen offen am Staubsaugerstand einer Tankstelle.
Toni war damit beschäftigt die Überreste seiner Wochenendschicht zu beseitigen.
Dabei wurde sichtbar, was die Fahrgäste alles so zurücklassen: Da steckte ein
leeres Kölschglas in der Tasche auf der Rückseite des Fahrersitzes; der Boden war
übersät mit Zigarettenkippen, Kaugummipapier, Popcorn und Pommes-Frites. 


Toni
saugte alles weg. Er holte den Stadtplan, die Quittungsblöcke und das
Pfefferspray, das er für den Notfall immer im Wagen hatte, aus der Ablage in
der Fahrertür, und saugte die ebenfalls aus. Als er in der Ritze zwischen
Beifahrersitz und Mittelkonsole mehrere Münzen sah, zog er den starken Sauger
schnell weg. Er musste den Beifahrersitz ganz nach hinten schieben, um an die
Münzen heranzukommen. Dabei kam ein iPhone zum Vorschein.


Mit
all den Handys, die im Laufe der Zeit in seinem Taxi zurückgelassen worden
waren, hätte Toni einen Handel aufmachen können. Deshalb war dieser Fund nichts
Besonderes. Er warf einen flüchtigen Blick auf das Gerät und legte es zur
Seite. Da es ausgeschaltet war und er keine Ahnung hatte, welchem seiner
zahlreichen Fahrgäste es gehörte, konnte er von sich aus ohnehin keinen Kontakt
zum Besitzer aufnehmen. Wenn der sein Handy zurückhaben wollte, würde der sich
bei der Zentrale melden. So lief das immer.


Toni
wandte sich wieder den Münzen zu. Es war mühevoll, sie aus dem engen Spalt
herauszuholen, doch es lohnte sich: Es kamen fast fünf Euro zusammen. Das
steigerte die gute Laune, die er sowieso schon hatte.


Grund
für seine positive Stimmung war die Aussprache, die er mit seiner Frau gehabt
hatte und natürlich das, was darauf folgte. Sie hatten seit Monaten erstmals
wieder miteinander geschlafen. Am Nachmittag waren sie in der Stadt, aßen in
einem italienischen Restaurant und gingen am Rhein spazieren. Es war ein
fantastischer Tag gewesen. Alte, schon vergessen geglaubte Gefühle wurden
wiedererweckt. Toni hatte sich erneut in seine Frau verliebt ...


Nach
dem Saugen reinigte er die Ledersitze mit einem Tuch. Dabei fiel ihm auf, dass
die Mittelarmlehne der Rücksitzbank hervorstand. Er klappte sie aus und drückte
sie kräftig zurück in die richtige Position. Dann fuhr er in die Waschstraße
und anschließend nach Hause.



 

Benni
sprang auf und stürmte zur Tür, um sein Frauchen zu begrüßen. Toni saß im Sessel
und sah fern, als Sonia das Wohnzimmer betrat. Sie legte ihre Tasche ab und
umschlang ihn zärtlich von hinten. 


"Wie
war dein Tag?", fragte er.


"Anstrengend,
aber schön", sagte Sonia. Sie ging um den Sessel herum und setzte sich auf
seinen Schoß: "Und was hast du den ganzen Tag über gemacht?"


"Ich
habe lange geschlafen, war Laufen, bin mit Benni Gassi gegangen und habe das
Auto saubergemacht." Er gab ihr einen Kuss: "Und auf dich
gewartet."


"Wirklich?"
Sonia lächelte. Sie drückte ihren Liebsten und schaute auf die Uhr: "Ich
mache dir noch was zu essen bevor du gehst." Sie stand auf und ging in die
Küche. Als sie an der Tür war, drehte sie sich um: "Sei bloß vorsichtig
heute Nacht!"


"Was
soll mir denn passieren?", sagte Toni, der sich wieder auf den Fernseher
konzentrierte.


"Mit
solchen Worten hat der ermordete Taxifahrer bestimmt auch immer seine Frau
beruhigt", rief Sonia aus der Küche. Als sie mit dem Essen zurück ins
Wohnzimmer kam hielt sie Toni den "Express"vor die Nase.


Toni
sah die Schlagzeile der Titelseite: "TAXIFAHRER ERMORDET!"Er las den
Artikel. Dann stierte er todernst ins Leere.


"Und
was sagst du jetzt?", sagte Sonia.


"Die
Drei-sieben-sieben ..."Toni schluckte: "Das ... das ist Billy!"


Sonia
sah ihn mit ungläubigem Blick an: "Dieser Cowboy, der uns mal besucht
hat?".



 

Die
Sache ging Toni nicht aus dem Kopf. Er hatte Billy doch vorgestern noch
gesehen, mit ihm gesprochen, seine Fahrt übernommen … Bremslichter leuchteten
auf. Er trat mit voller Kraft auf die Bremse und kam gerade noch zum Stehen
ohne den Wagen vor ihm zu berühren. Dem Fahrer in der Nebenspur, der ihm einen
Vogel zeigte, schickte er ein entschuldigendes Lächeln.


Schon
von weitem sah er die Gruppe von Kollegen, die sich am ersten Wagen versammelt
hatten. Sie diskutierten eifrig miteinander. Toni konnte sich denken worüber.
Ein Kollege kam direkt auf ihn zu, als er auf den Halteplatz fuhr: "Hast
du das mit der Drei-sieben-sieben gehört?"


Toni
nickte.


"Weißt
du Genaueres?", fragte der Kollege.


"Ich
weiß nur, was in dem Zeitungsartikel steht", sagte Toni.


Der
Kollege deutete auf die Männer, die sich am ersten Wagen unterhielten:
"Die sagen, der Typ hat ihn abgestochen und ist dann mit den
Tageseinnahmen abgehauen."


"Hoffentlich
kriegen sie den bald", sagte Toni. Er schaute auf die acht Taxen, die vor
ihm standen. "Was ist heute los? Normalerweise geht’s um diese Zeit Schlag
auf Schlag."


Der
Kollege zuckte mit den Schultern: "Ich stehe schon fast eine Stunde hier.
Man steckt eben nicht drin."


"Ich
glaube, ich fahre ein bisschen rum. Vielleicht krieg ich einen
Einsteiger", sagte Toni und startete den Motor.


"Übrigens,
zwei Typen haben nach dir gefragt. Einer sagt, er hat sein Handy in deinem Taxi
verloren", sagte der Kollege.


"Ich
hab's gefunden", sagte Toni und klopfte auf die Mittelkonsole, in die er
das iPhone gelegt hatte. "Aber wie kommen die darauf, mich hier zu
suchen?", fragte er erstaunt.


Der
Kollege zuckte mit den Schultern: "Vielleicht von der Zentrale?"


Toni
blickte skeptisch.


"Ich
habe ihnen jedenfalls gesagt, dass du oft auf diesem Halteplatz stehst",
sagte der Kollege. Dann hob er grüßend die Hand und schaute zu, wie Toni sich
an den anderen Taxen vorbei aus dem engen Halteplatz manövrierte.



 

Jäger
betrat den Raum und beobachtete die beiden. Bodes Blick wanderte immer wieder
verstohlen zu Maria. Die schaute konzentriert auf die Zeichnung, die auf dem
Bildschirm abgebildet war. "So in etwa hat er ausgesehen", sagte sie,
schüttelte dann aber unzufrieden den Kopf: "Nase, Mund, Ohren, Haare
stimmen. Aber irgendetwas fehlt ... Ist nur 'ne Kleinigkeit." Sie machte
mit den Händen eine andeutende Geste: "Er war kein hässlicher Typ. Aber
die Züge waren irgendwie härter, das Gesicht schmaler … Er wirkte
unwahrscheinlich kalt. Er hatte so einen komischen Blick. Wie dieser
Schauspieler von früher, äh ... Klaus Kinski."


Bode
nickte als Zeichen, dass er verstanden hatte, während der Zeichner die Anregung
aufgriff und mit der Tastatur einige Veränderungen herbeiführte. Dann sah er
Maria fragend an. Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, denn sie schaute auf
dem Monitor in das Gesicht von Usama. "Genauso. Das kann er als Passfoto
nehmen", sagte sie stolz. Sie richtete sich auf, verschränkte ihre Arme
hinter dem Kopf und streckte den Oberkörper.


"Ich
würde sagen, wir machen eine Pause", sagte Bode.


"Sie
sind wirklich gut. Von wegen, das dauert nicht lange", sagte Maria und
blickte auf ihre Uhr: "Ich bin jetzt schon fast zwei Stunden hier. Wegen
Ihnen verliere ich noch meinen Job." Der letzte Satz hatte einen
scherzhaften Unterton.


"Ich
geh mal neuen Kaffee holen!", sagte Jäger.


Bode
schaute überrascht auf. 


"Bin
mal kurz auf Toilette", sagte der Zeichner und verließ ebenfalls den Raum.



Bode
griff Marias letzten Satz auf: "Wenn der Sie feuern sollte, kriegt er
Ärger mit mir."


Maria
schaute ihn lächelnd an: "Wirklich?"


"Ich
muss Ihnen ein Kompliment machen", sagte Bode. "Ihre Beobachtungsgabe
und Ihr Blick fürs Detail sind exzellent. An Ihnen ist eine gute Polizistin
verloren gegangen."


"Was
nicht ist, kann ja noch werden", sagte Maria, winkte aber direkt ab:
"Nein, nein, ich habe ein anderes Berufsziel."


"Welches
wäre?"


"Übersetzerin",
sagte Maria.


"Dann
sind Sie gar keine hauptberufliche Kellnerin?" Aus Bodes Stimme war so
etwas wie Erleichterung herauszuhören.


"Oh
Gott nein!", sagte Maria. "Das mache ich nebenbei. Ich bin gerade in
der Phase in der die Kinder ihren konservativen Eltern beweisen wollen, dass
sie auch ohne deren Geld klarkommen. Morgen geht's wieder nach Düsseldorf. Da
studiere ich."


"Ich
bin aus Düsseldorf! ... Okay, aus Neuss, aber das gehört ja praktisch
dazu", sagte Bode.


"Und
dann arbeiten sie hier in Kölle beim Erzfeind?"


"Konnte
ich mir in diesem Fall nicht aussuchen", sagte Bode.


Maria
fuhr im Plauderton fort: "Ich finde dieses Getue, diese sogenannte
Rivalität zwischen Kölnern und Düsseldorfern, sowieso blöd. Sind doch beides
schöne Städte. Wissen Sie eigentlich, was das für einen Hintergrund hat?"


"Das
war schon immer so und wird immer so bleiben", sagte Bode.


Maria
bewegte verneinend den Zeigefinger: "Das war nicht immer so. Das geht
zurück auf ein Ereignis im dreizehnten Jahrhundert. Wissen Sie welches?"


Bode
schüttelte den Kopf.


"Die
Schlacht bei Worringen 1288", sagte Maria. "Die Düsseldorfer feiern sich
selbst als die großen Sieger dieser Schlacht. Als Sieger über die Kölner, was
totaler Blödsinn ist, denn in Wirklichkeit waren sie nichts anderes als
Trittbrettfahrer."


"Das
müssen Sie mir erklären … Und überhaupt, woher wissen Sie das alles?"
fragte Bode und spielte in seiner Eigenschaft als Düsseldorfer den Gekränkten.


"Ich
habe in der Schule einen Aufsatz darüber geschrieben", sagte Maria.
"Die Kölner und die Düsseldorfer haben zusammen mit den Brabantern gegen
den Kölner Erzbischof gekämpft. Wobei–und jetzt kommt's–die
Düsseldorfer von ihrem Lehnsherrn aus Bündnisgründen dazu gezwungen wurden. Die
Kölner hingegen lehnten sich gegen das Gebaren und die Absichten des
Erzbischofs auf. Also eine Art Revolte, denn sie sahen die Freiheit ihrer Stadt
in Gefahr. Düsseldorf war damals nur ein Ort von zweihundert Einwohnern. Das
heißt, dass das von ihnen gestellte Kontingent nicht höher als vierzig bis
fünfzig Mann war. An der Schlacht haben laut Schätzungen von Historikern aber
neun- bis zehntausend Männer teilgenommen. Das Heer des Erzbischofs wurde
geschlagen und er selbst gefangen genommen. Im Zuge der Veränderungen, die
dieses Ereignis im Rheinland nach sich zog, behielt Köln seine Stadtrechte und
wurde sogar Reichsfreie Stadt, während die Siedlung Düsseldorf die Erhebung zum
Stadtrecht bekam. Der Punkt ist, dass die Düsseldorfer später die Frechheit
besaßen so zu tun, als hätten sie die Schlacht mit ihren höchstens fünfzig
Männeken allein gewonnen. Das war's."


Bode
schaute Maria verblüfft an und lachte: "Ich wette, das ist die Kölner
Version.–Wie lange wohnen Sie eigentlich schon hier?"


"Ich
bin in Köln geboren. Aber meine Familie ist international. Mein Vater ist
Spanier, meine Mutter Mexikanerin."


Bode
schluckte, dass sein Adamsapfel hervortrat: "Haben Sie einen Freund?"


Maria
kicherte: "Ungefähr fünfhundert auf Facebook." Sie wurde aber sofort
wieder ernst und schaute ihn mit einem Blick an, der ihn abermals erröten ließ:
"Nein, ich bin Single ... und Sie?"


Bode
wollte antworten, doch die Tür ging auf. Jäger kam mit dem Kaffee zurück.



 

"Tut
mir Leid, Sie müssen zum ersten Taxi gehen", protestierte Toni, als die
beiden Männer bei ihm einstiegen.


"Wir
wollen aber mit Ihnen fahren", sagte der, der auf dem Beifahrersitz Platz
nahm.


"Aber–"
Toni sprach nicht weiter, da in diesem Moment jemand bei seinem Vordermann
einstieg. Damit hatte sich die Angelegenheit von selbst erledigt.


"Nach
Meschenich", sagte Usama.


Die
ersten Minuten herrschte Schweigen. Toni lauschte der leisen Musik aus dem
Radio und hing seinen Gedanken nach. Dann sprach Usama ihn an: "Wir sind
Samstagnacht schon mit Ihnen gefahren, von der Touba."


Toni
drehte den Kopf zur Seite und schaute seinen Beifahrer genauer an. Jetzt
bemerkte er dessen stechenden Blick: "Genau!" Er schnippte mit den
Fingern: "In die Südstadt, stimmt's?"


"Richtig",
bestätigte Usama.


"Tja,
so klein ist die Welt", sagte Toni. "Kommt nicht oft vor, dass ich
jemanden zweimal fahre. Das heißt, Sie fahre ich eigentlich schon zum dritten
Mal."


"So?",
sagte Usama erstaunt.


"Ich
habe Sie am Samstagnachmittag vom Stadion in die Stadt gefahren. Als dieser
Spinner uns mit dem Fahrrad verfolgt hat", sagte Toni.


"Das
waren Sie auch? Das ist wirklich ein Zufall", sagte Usama.


Für
einige Minuten herrschte wieder Schweigen.


"Das
wir jetzt miteinander fahren ist aber kein Zufall", nahm Usama die
Unterhaltung wieder auf.


Toni
blickte ihn verständnislos an.


"Wir
haben Samstagnacht etwas in ihrem Taxi verloren."


"Sie
haben Glück, denn Sie haben einen ehrlichen Taxifahrer erwischt", sagte
Toni, bei dem es sofort Klick machte. Er öffnete die Mittelkonsole, griff
hinein und hielt das iPhone triumphierend in die Höhe: "Voilà!"


Usama
nahm das Gerät wortlos und steckte es ein.


Toni
sah im Augenwinkel, wie er eine schnelle Bewegung ausführte und spürte etwas
Kaltes, Scharfes an seinem Hals.


"Weiterfahren!",
sagte Usama.


Toni
dachte sofort an "Überfall". Als er den ersten Schock überwunden
hatte, schielte er ab und zu zu dem Mann hinüber, der ihm gnadenlos das scharfe
Messer an den Hals drückte. Im Rückspiegel sah er die massige Gestalt des
anderen. "Ich kann euch das Geld auch gleich geben, dann haben wir's
hinter uns", sagte er.


"Da
vorn rechts abbiegen!", befahl Usama, ohne auf das Angebot einzugehen.


Toni
führte die Anweisung aus und bog ab. Sie folgten dem ausgefahrenen Weg.
Irgendwann sagte Usama: "Anhalten!"


Toni
stoppte, in seinen Augen das blanke Entsetzen. Er verstand nicht, was die
beiden von ihm wollten.


"Scheinwerfer
aus!", befahl Usama.


Toni
schaltete die Scheinwerfer aus. Es herrschte vollkommene Dunkelheit um sie
herum. Usama sagte etwas auf Arabisch zu Rahman.


Tonis
Kopf wurde an den Haaren zurückgerissen. Er spürte den Atem seines Hintermanns
im Nacken. "Was wollt Ihr denn? Das Portemonnaie ist hier in der
Seitentasche", keuchte er.


"Wir
wollen deine paar Kröten nicht. Wir wollen die Brillanten zurück!",
zischte ihm Usama mit feuchter Aussprache ins Ohr.


Toni,
der seinen Kopf nicht bewegen konnte, schielte zu ihm hinüber: "Was denn
für Brillanten?"


Rahman
versetzte ihm einen Fausthieb auf sein Ohr. Es begann sofort zu bluten. Toni
verzog vor Schmerz das Gesicht.


"Erzähl
uns keinen Scheiß, Kollege!", sagte Usama. "Das iPhone hast du
gefunden und die Steine nicht?"


"Vielleicht
hat die ein Fahrgast an sich genommen. Ich schau nicht nach jeder Fahrt auf den
Rücksitz, ob da jemand was vergessen hat", sagte Toni.


Usama
drückte ihm das Messer so fest an den Hals, dass die Klinge in die Haut
eindrang. Toni stöhnte vor Schmerz.


"Schwachsinn!",
brüllte Usama. Er sagte wieder etwas auf Arabisch zu Rahman. Dann wurde er
ruhiger: "Hör zu. Gib uns einfach die Steine zurück und wir lassen dich
laufen. Wenn nicht, wirst du enden wie dein Kumpel Billy."


Diese
Drohung war unmissverständlich. Toni wurde schlagartig klar, dass er sich in
höchster Lebensgefahr befand. Er tastete mit der linken Hand nach dem
Pfefferspray im Türfach. Als er es hatte, überlegte er nicht lange, richtete es
auf Usama und sprühte. Der ließ schreiend das Messer fallen und hielt seine
Hände schützend vors Gesicht. Rahman, der ihn von hinten würgte, bekam auch
etwas von der Ladung ab. Bärenstark in seiner Todesangst, versetzte Toni ihm
einen Schlag mit dem Ellbogen ins Gesicht. Als Rahman ihn losließ, stieß er die
Tür auf, sprang aus dem Taxi und rannte um sein Leben.


*

















 


 

Es
war 2:30 Uhr als Jäger die Eingangshalle des Polizeipräsidiums betrat. Er ging
mürrisch auf den Diensthabenden zu. Der saß mit einem uniformierten Beamten
hinter einer Glasscheibe am Empfang. "Ich hoffe bloß, dass du einen guten
Grund hast, mich um diese Zeit aus dem Bett zu holen", sagte Jäger.


Der
Diensthabende reichte ihm einen Hefter und nickte in Richtung Wartebereich:
"Ich schätze, der dahinten kann dir bei deinem Taxifahrermord weiterhelfen."


Jäger
blickte in die angezeigte Richtung. Dort saß ein Mann zusammengesunken auf
einem Stuhl. Er hatte einen Verband um den Kopf und ein großes Pflaster am Hals
und starrte vor sich hin.


Toni
fühlte vorsichtig die Wunde an seinem Kopf. Das rechte Ohr, auf das Rahman ihm
den Fausthieb versetzt hatte, schmerzte. Sein Gesicht brannte und juckte,
insbesondere die Augen, denn er hatte selbst etwas von dem Pfefferspray
abbekommen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wahre Todesangst verspürt.
Er erinnerte sich nur noch bruchstückhaft an alles was passierte nachdem er aus
dem Wagen gekommen war. Da war dieser Mann, der auf sein Winken reagierte und
anhielt, die Behandlung in der Notaufnahme eines Krankenhauses. Und dann war
auch schon die Polizei da.


Jäger
war immer noch mürrisch, als er sich bei Toni vorstellte. "Ich weiß nicht,
wie es Ihnen geht, aber ich brauche erst mal einen Kaffee. Wollen Sie auch
einen?", sagte er, als sie den leeren Korridor entlang zu seinem Büro
gingen.


"Davon
habe ich während der Vernehmung schon genug gehabt", sagte Toni und
wischte sich mit einem Taschentuch über die tränenden Augen.


"Was
wir jetzt machen ist keine Vernehmung, lediglich ein kurzes Gespräch",
sagte Jäger. "Ich leite die Ermittlungen in dem Taxifahrermord von Sonntag.
Und wie's aussieht, können Sie uns da weiterhelfen."


"Ich
wüsste zwar nicht wie, aber ich kann's versuchen. Tun Sie mir bloß den Gefallen
und machen Sie's kurz", sagte Toni, der nur den einen Wunsch hatte, so
schnell wie möglich nach Hause ins Bett zu kommen.


Jäger
stoppte am Kaffeeautomaten. Er musterte Toni während der Becher volllief. Die
Schwellungen und Rötungen in seinem Gesicht ließen erahnen, wie er sich fühlte.


Toni
seinerseits dachte, dass er noch nie einen so schlampig aussehenden Beamten gesehen
hatte.


Als
sie sich im Büro gegenübersaßen, blätterte Jäger zunächst in dem Hefter, den
ihm der Diensthabende gegeben hatte. Dann schaute er auf und warf Toni einen
mitleidigen Blick zu: "Schlimme Sache, die Ihnen da passiert ist. Geht's
inzwischen einigermaßen?"


Toni
nickte und deutete auf den Kopfverband: "Sieht schlimmer aus, als es ist.
Hat nur ziemlich stark geblutet."


Jäger
tastete seine zerknitterte Jacke ab, wurde fündig und holte eine
Zigarettenschachtel aus der Brusttasche: "Rauchen Sie?"


"Normalerweise
nicht, aber jetzt könnte ich eine vertragen", sagte Toni.


Jäger
hielt ihm die Schachtel entgegen. Als Toni sich eine Zigarette herausnahm,
verriet das Zittern seiner Hand, wie sehr er noch unter Schock stand. Jäger
warf ihm einen aufmunternden Blick zu und zündete sich selbst eine an.


"Dann
kommen wir mal zur Sache", sagte er, nachdem er einen tiefen Zug genommen
hatte. "Die beiden haben also zu Ihnen gesagt, dass es Ihnen genauso
ergehen wird wie Billy.–Kannten Sie ihn persönlich?"


"Wir
haben uns oft unterhalten", sagte Toni. "Er hat mich sogar mal
zuhause besucht. Ich würde ihn als guten Bekannten, vielleicht sogar als
Freund, bezeichnen."


Jäger
nahm einen Schluck aus seinem dampfenden Kaffeebecher, dann sagte er:
"Wenn die Männer seinen Namen erwähnt haben um Ihnen zu drohen, muss es
einen Zusammenhang geben. Oder meinen Sie, die haben nur die Zeitung
gelesen?"


"In
der Zeitung stand ‘ein Taxifahrer’. Die Taxinummer Drei-sieben-sieben wurde
auch erwähnt, aber kein Name", sagte Toni.


"Hmmm
... Das stimmt", sagte Jäger nachdenklich. "Erzählen Sie mir noch mal
genau, was passiert ist ... Ich weiß, mein Kollege hat Ihre Aussage bereits
aufgenommen. Ich möchte das Ganze aber noch mal aus Ihrem Mund hören."


Toni
drückte die halb aufgerauchte Zigarette aus–Er war einfach kein
Raucher–, atmete tief durch und erzählte die ganze Geschichte noch
einmal.


"Der
Typ sagte: Gib uns einfach die Steine zurück und wir lassen dich laufen. Wenn
nicht, wirst du enden wie dein Kumpel Billy?", sagte Jäger mehr zu sich selbst,
als Toni fertig war.


Toni
nickte.


Jäger
kratzte sich nachdenklich das Kinn: "Und? Haben Sie die Diamanten? ... Ich
meine, wir sind alle nur Menschen."


"Erstens,
Brillanten und zweitens, natürlich nicht!", sagte Toni empört. "Wenn
die sie tatsächlich in meinem Taxi verloren haben, dann sind die Dinger weg,
für immer. Der nächste Fahrgast hat sie eingesteckt. Ich schau nicht nach jeder
Fahrt nach, ob da jemand was liegen gelassen hat."


Jäger
hob beschwichtigend die Hände: "Okay, okay! Ich glaube Ihnen ... Von wo
nach wo haben Sie die beiden Samstagnacht eigentlich gefahren?"


Toni
atmete tief durch, um eine ruhigere Tonlage bemüht: "Von einem Restaurant
in der Hamburger Straße–"


"Heißt
das zufällig Touba?", fragte Jäger wie von einem Geistesblitz getroffen.


"Ja,
so hieß der Laden", sagte Toni überrascht. "Der eine Typ ist kurz
hinterm Chlodwigplatz ausgestiegen. Mit dem anderen bin ich weitergefahren nach
Marienburg."


"Und
das war um 1.36 Uhr?", fragte Jäger in Erwartung eines klaren Ja.


Toni
zuckte mit den Schultern: "An die genaue Minute kann ich mich nicht
erinnern. Aber es muss so um diese Zeit gewesen sein … Ja, ich erinnere mich,
weil Billy um zwei jemanden abholen musste. Deshalb habe ich die Fahrt für ihn
übernommen."


Jäger
schnippte mit den Fingern, sprang auf und ging zum Nachbartisch. Er öffnete
eine Schublade und holte einen Hefter heraus. Auf dem Weg zurück blätterte er
darin, zufrieden lächelnd. Er setzte sich wieder und legte Toni zwei
Phantombilder vor: "Haben Sie die schon mal gesehen?"


Toni
erkannte Usama sofort und tippte auf sein Bild: "Den hier auf alle Fälle.
Bei dem anderen bin ich mir nicht sicher."


"Ich
denke, Sie haben die beiden zweimal gefahren?", sagte Jäger verwundert.


"Ja
schon. Aber es passiert sooft, dass ich mir die Leute überhaupt nicht anschaue.
Außerdem war es beide Male dunkel und der Typ–wenn er es sein
sollte–hat hinten gesessen. Er war auf jeden Fall richtig groß."
Toni schaute erneut in das bärtige, runde Gesicht von Rahman. "Ich bin mir
zu neunzig Prozent sicher, dass er der andere ist ", sagte er schließlich.


Toni
staunte nicht schlecht, als Jäger ihm ein weiteres Phantombild vorlegte:
"Soll ich das sein?"


"Das
würde ich sagen", sagte Jäger und lächelte zufrieden. Er nahm den letzten
Zug aus seiner Zigarette und drückte sie aus: "Nach der Beschreibung der
Kellnerin von der Touba, ist das der Taxifahrer, der die beiden abgeholt hat.
Mir ist jetzt klar, was am Sonntag mit Ihrem Kollegen passiert ist."


"Ich
glaube, mir auch", sagte Toni. "Das war nichts anderes als eine
Verwechslung. Die hatten's von Anfang an auf–" 


Das
klingelnde Telefon unterbrach ihn.


"Entschuldigung!",
sagte Jäger und nahm ab.


Aus
dem Gespräch hörte Toni heraus, dass sein Taxi gefunden worden war, was Jäger
ihm anschließend bestätigte: "Mit Zündschlüssel und voller Geldbörse. Ein
Kotflügel ist wohl demoliert. Der Wagen ist jetzt auf dem Weg ins Labor. Er
muss dort auf Spuren untersucht werden."


"Auch
das noch. Ich kann mir keinen Ausfall leisten", sagte Toni.


"Ich
bin sicher, die Kollegen beeilen sich", sagte Jäger.


Toni
seufzte.


"Tja,
die wollten tatsächlich nur die Brillanten von Ihnen", nahm Jäger den
Faden wieder auf. Er musterte Toni nachdenklich. Dann schaute er auf seine Uhr:
"Wo wohnen Sie?"


"In
Weiden", sagte Toni.


"Da
kann ich Sie mitnehmen. Ich muss nach Frechen."



 

Der
Lieferwagen stand unauffällig zwischen den anderen geparkten Fahrzeugen. Usama
wischte sich ständig mit dem Taschentuch über die tränenden Augen. Sein Gesicht
war geschwollen und rot. Rahman war bei der Pfefferspray-Attacke
vergleichsweise gut davongekommen. Doch dafür hatte er ein blaues Auge und
seine Nase war nur noch ein geschwollenes, rundes Etwas. Um die Blutung zu
stoppen, hatte er sich unter unbeschreiblichen Schmerzen Mull in die Nasenlöcher
gestopft.


Doch
die Wut der beiden auf Toni war größer als ihr körperlicher Schmerz. Außerdem
wollten sie die Brillanten zurückhaben.


Usama
steckte in einem Dilemma. Er schielte immer wieder auf die grün leuchtenden Ziffern
der Uhr im Armaturenbrett. Er durfte auf keinen Fall sein Nachtgebet verpassen.
Es gab zwar eine gewisse Karenzzeit, doch sobald die überschritten wurde, war
das Gebet ungültig. Seit seiner Rückkehr von der Hadsch hatte er jedes Gebet
eingehalten und war somit frei von Sünde. Nur noch zwei Tage musste er
durchhalten …


Endlich
bog ein Fahrzeug in die ruhige Straße ein. Es fuhr an ihnen vorbei und hielt
vor Tonis Haus. Der Wagen stand einige Minuten mit laufendem Motor, dann stieg
ein Mann mit einem Kopfverband aus.


"Ist
er das?", flüsterte Usama.


Rahman
nickte.


Toni
verschwand im Haus. Der Wagen wendete. Usama und Rahman duckten sich, um nicht
gesehen zu werden, als die entgegenkommenden Scheinwerfer die Straße
ausleuchteten. In einem Zimmer des Hauses ging das Licht an. "Wenn wir
gebetet haben, gehst du die Lage ausloten", sagte Usama.


Rahman
tippte sich überrascht auf die Brust. "Ich?", fragte er mit nasaler
Stimme.


"Wer
denn sonst‽", sagte Usama gereizt. "Denkst du etwa ich!
Ich kann kaum was sehen!" Er schnäuzte sich und wischte sich über die
tränenden Augen.



 

Als
Benni Geräusche hörte, kam er durch die angelehnte Tür aus dem Schlafzimmer in
den Flur getippelt. Toni streichelte wie immer über sein Fell, doch der Hund
spürte, dass etwas anders war als sonst. Er schaute Toni ins Gesicht, wie um
abzuwarten, ob der ihm etwas sagen wolle. Als das nicht geschah, trabte er
zurück ins Schlafzimmer.


Toni
ging ins Badezimmer und zog sich aus. Er erschrak, als er sich im Spiegel sah.
So demoliert hatte er sein Gesicht noch nie gesehen. Er tippte vorsichtig auf
die rot gefärbte Stelle des Verbandes über dem rechten Ohr und verzog vor
Schmerz das Gesicht. Der Riese hatte ihn mit seiner Eisenfaust voll erwischt.
Es grenzte an ein Wunder, dass er aus dem Wagen gekommen war. Wäre ihm das
nicht gelungen, würde er nun sicherlich, genau wie Billy ein paar Tage zuvor,
tot irgendwo da draußen liegen. Würden diese Typen ihn weiter verfolgen? Wie
sollte es überhaupt weitergehen? …


Er
schlich sich ins Schlafzimmer und ins Bett. Sonia schien fest zu schlafen. Sie
atmete tief und regelmäßig. Nach einer Weile drehte sie sich um und schmiegte
sich an ihn. "Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet", sagte sie
mit verschlafener Stimme. Sie tastete nach ihm, weil sie ihm einen Kuss geben
wollte. Als sie den Kopfverband fühlte schrak sie zurück. Im Nu war die
Nachttischlampe angeschaltet. 


Sonia
richtete sich auf und starrte ihren Mann entsetzt an: "Was ist denn mit
dir passiert?"


Toni
blickte sie an wie ein geprügelter Hund. Er erinnerte sich daran, wie
leichtfertig er ihre Warnung am Nachmittag in den Wind geschlagen hatte.
"Ich bin überfallen worden", sagte er kaum hörbar.


Sonia
berührte vorsichtig den Verband. Sie zog Toni sanft an sich und umarmte ihn:
"Erzähl mir was passiert ist."


Toni
erzählte die Geschichte von Anfang bis Ende, nur einige Male unterbrochen von
Benni, der aufgeregt im Zimmer hin und her lief und das Fenster anbellte. 


Sonia
seufzte als Toni fertig war. Sie hatte immer die Angst gehabt, dass so etwas
einmal passieren würde. "Wie soll's jetzt weitergehen?"


"Ich
hole mir morgen ein Leihtaxi", sagte Toni.


"Du
kannst jetzt nicht einfach weiterfahren", sagte Sonia. "Die sind doch
bestimmt immer noch hinter dir her! Bleib wenigstens zu Hause, bis sie die
Typen geschnappt haben."


"Das
kann ewig dauern … und du weißt genau, dass wir auf das Geld angewiesen sind.
Ich kann nicht einfach zu Hause bleiben." Toni sah an Sonias
Gesichtsausdruck, dass sie mit seiner Entscheidung überhaupt nicht
einverstanden war. Er strich ihr über die Wange und versuchte sie zu beruhigen:
"So was passiert mir nicht noch mal. Ich bin jetzt gewarnt."


Sonia
schaute ihn skeptisch an. "Schlaf morgen erst mal richtig aus. Ich gehe
vor der Arbeit mit Benni", sagte sie schließlich. Dann gab sie ihm einen
Gutenachtkuss und machte das Licht aus.



 

Usama
starrte ihn mit seinen stechenden Augen an. Tonis Hand zitterte, als er die
Pistole auf ihn richtete. Er versuchte verzweifelt die Waffe still zu halten
und den Abzug zu betätigen. Es gelang ihm nicht. Er ließ die Waffe fallen und
rannte um sein Leben, in seinem Nacken Usamas heißen Atem spürend. In der Ferne
war ein Klingeln zu hören, das lauter wurde. Es kam von einer Straßenbahn, die
wie auf Bestellung vorbeifuhr. Toni sprang auf. Als er sich umdrehte, war Usama
verschwunden. Er atmete erleichtert auf. Doch dann bemerkte er, dass alle Augen
in der vollbesetzten Bahn auf ihn gerichtet waren. Als sein Blick
hinunterwanderte, sah er mit Entsetzen seine vor Blut triefenden Hände. Er
sprang sofort wieder ab und rannte. 


Die
Straßenbahn verfolgte ihn. Sie folgte ihm auch dorthin, wo keine Gleise waren.
Manchmal schien er sie abgehangen zu haben, dann kam sie wieder näher. Das
Klingeln wurde immer lauter. Die Bahn war direkt hinter ihm. Er gab alles, doch
er konnte nicht schneller. Noch einen Moment und–


Toni
wachte schweißgebadet auf. Das Telefon klingelte. Er atmete tief durch,
erleichtert darüber, dass alles nur ein Traum gewesen war. Es war lange her,
dass er diese Art von Alpträumen zum letzten Mal gehabt hatte. Er war
überfallen worden, war in der Notaufnahme eines Krankenhauses versorgt worden,
war bei der Polizei gewesen. Hatte er das auch geträumt? 


Er
ging mit der Hand an seinen Kopf und spürte den Verband. Er öffnete enttäuscht
die Augen. Durch einen Spalt in der Gardine drang gleißendes Tageslicht und
tauchte das Schlafzimmer in ein Halbdunkel. Auf Sonias Seite lag nur die
zerwühlte Bettdecke.


Da
das Klingeln des Telefons nicht aufhörte, griff er danach. Er drückte es instinktiv
an sein rechtes Ohr und stöhnte vor Schmerz. Er wechselte auf die linke Seite.


"Guten
Morgen, Herr Jakobs!", klang eine weibliche Stimme aus dem Hörer.
"Hier ist Frau Stark. Könnte ich bitte die Sonia sprechen?"


Toni
drehte den Kopf und schaute auf den Wecker. Der zeigte 8:40 Uhr. "Ist sie
nicht in der Schule?", fragte er überrascht.


"Bis
jetzt nicht", sagte Frau Stark. "Deswegen rufe ich an. Der Unterricht
hat vor zwanzig Minuten begonnen und mir liegt keine Entschuldigung vor."


"Haben
Sie's schon auf ihrem Handy versucht?", sagte Toni.


"Ich
habe zweimal die Nummer probiert, die mir vorliegt, war aber beide Male falsch
verbunden."


Toni
stand auf, ging in die Küche und dann ins Wohnzimmer. Da war kein Benni.
Normalerweise kam der ihm sofort entgegen. Er schaute sich ratlos um. Sonias
Tasche war da. Die Schuhe, die sie sich zurechtgestellt hatte, standen auch
noch da. Aber ihre Adidas-Laufschuhe fehlten. Die zog sie immer an, wenn sie
die Runde mit Benni ging. Vielleicht war irgendetwas mit dem Hund? Benni war
letzte Nacht so unruhig gewesen …


"Sind
Sie noch dran?", klang Frau Starks Stimme aus dem Hörer."


"Ich
kann Ihnen im Moment auch nicht sagen, was los ist. Sonia ist nicht hier, aber
ihre Tasche. Der Hund ist auch nicht da."


"Gut",
sagte Frau Stark. "Hoffen wir, dass nichts passiert ist. Ich schicke erst
mal eine Vertretung in ihre Klasse."


Direkt
nach Beendigung des Gesprächs wählte Toni Sonias Handynummer. Es wurde sofort
abgenommen. "Hallo Schatz!", sagte er erleichtert.


Die
Männerstimme, die sich meldete, wirkte wie ein Vorschlaghammer: "Ich habe
Ihren Anruf schon erwartet."


In
dem Moment, als Toni die Stimme hörte, fragte er sich, wie er nur so blauäugig
hatte sein können. Es war doch klar, dass die weiter hinter ihm her sein
würden! Seine Adresse war deutlich sichtbar am Armaturenbrett des Taxis
angebracht. Und nun war Sonia wegen seiner Blödheit in deren Gewalt!


"Ich
muss zugeben, dass ich Sie gestern unterschätzt habe. Aber das wird mir nicht
noch einmal passieren", sagte die Stimme.


Toni
konnte erst sprechen, als er den Kloß in seinem Hals heruntergeschluckt hatte:
"Was wollen Sie?"


"Ihnen
einen Tausch anbieten", sagte Usama.


Toni
ballte die Hand zur Faust, spürte aber zugleich seine Ohnmacht: "Ich habe
Ihnen gestern schon gesagt, dass ich Ihre Brillanten nicht habe."


"Hören
Sie doch auf mit diesem Märchen!"


"Was
haben Sie mit meiner Frau gemacht?", sagte Toni.


"Bis
jetzt noch nichts, mit dem Hund übrigens auch nicht. Das wird so bleiben, wenn
Sie sich entschließen, uns unser Eigentum zurückzugeben."


"Aber
ich–"


Usama
ließ Toni nicht aussprechen: "Ich melde mich wieder und teile Ihnen die
Einzelheiten mit."


"Warten
Sie! … Hallo!", schrie Toni in den Hörer. Er lauschte, doch nur um
festzustellen, dass die Verbindung unterbrochen war. Sein Arm sank kraftlos
nach unten. Das Telefon rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden.



 

Jäger
ging zuerst ins Wohnzimmer und ließ sich von den Kollegen auf den neuesten
Stand bringen. Dann ging er in die Küche und setzte sich zu Toni: "Machen
Sie sich keine Sorgen. Die haben wir bald."


"Sie
sind gut! Meine Frau ist in der Hand von diesen Verbrechern. Und ich soll mir
keine Sorgen machen? Wozu die fähig sind, wissen wir doch inzwischen."
Toni vergrub sein Gesicht in den Händen.


Jäger
versuchte ihm Mut zuzusprechen: "Ich versichere Ihnen, wir werden alles
tun, um Ihre Frau da unversehrt rauszuholen. Diese Typen werden einen Fehler
machen. Und dann schlagen wir zu." Jäger zögerte einen Moment, bevor er
fortfuhr: "Aber eins muss ich ganz genau wissen."


Toni
hob seinen Kopf und schaute ihn an: "Was denn?"


Jäger
seufzte: "Tut mir Leid, aber ich muss Ihnen diese Frage stellen: Haben Sie
die Brillanten wirklich nicht?"


"Was
soll das denn‽", sagte Toni fast schreiend und stand auf. Dabei
warf er versehentlich seinen Stuhl um. Sofort waren Bode und Connie an der Tür.
Jäger gab ihnen zu verstehen, dass er alles unter Kontrolle hatte.


Toni
machte seiner Empörung Luft, indem er erregt in der Küche auf und ab ging:
"Meinen Sie wirklich, ich würde das Leben meiner Frau für ein paar scheiß
Brillanten in Gefahr bringen‽" Er
wollte sich mit der Hand durch die Haare fahren, doch merkte, dass da der
Verband war. "Das kann nur ein Alptraum sein!" Er atmete tief durch.
Dann setzte er sich wieder.


"Ich
wollte nur noch mal auf Nummer sicher gehen", sagte Jäger, der
offensichtlich mit einer derartigen Reaktion gerechnet hatte. "Manch einem
ist nicht klar, dass man mit solchen Leuten keine Spielchen spielen darf."


"Tut
mir Leid", sagte Toni. "Ich weiß, Sie machen nur ihre Arbeit ... Ich
bin sonst nicht so."


"Ist
schon okay!", sagte Jäger.


In
diesem Moment klingelte im Wohnzimmer das Telefon. Bode kam zur Tür und gab
ihnen ein Zeichen. 


"Gehen
Sie auf alle Forderungen ein. Aber bestehen Sie darauf, mit Ihrer Frau zu
sprechen", sagte Jäger, als sie hinüber ins Wohnzimmer gingen.


"Versuchen
Sie, das Gespräch hinauszuzögern. Wiederholen Sie jede Forderung", fügte
Connie hinzu.


Jäger
und Bode standen am Wohnzimmertisch, Connie saß vor ihrem Laptop. Alle drei
trugen Kopfhörer. Toni atmete tief durch, dann nahm er auf ein Zeichen von
Connie den Hörer ab. "Hallo!" meldete er sich mit fester Stimme.


"Guten
Morgen! Thomas Ahrweiler ist mein Name. Ich rufe wegen der Anzeige an."


Toni,
der damit gerechnet hatte, die Entführer seiner Frau am Telefon zu haben, war
für einen Moment sprachlos. "Wwwas?", war das einzige, das er
stammelnd hervorbrachte.


"Sie
suchen doch einen Nachtfahrer? Oder ... bin ich da nicht bei Jakobs?",
fragte der Mann verunsichert. Sein Dialekt verriet, dass er ein echter
"kölscher Jung" war.


"Doch
schon", sagte Toni, der inzwischen innerlich umgeschaltet hatte.


"Na
dann ist ja gut. Ich bin die letzten drei Jahre für Brück gefahren. Kennen Sie
den? Der sitzt auch im Vorstand. Sie können sich ja bei ihm erkundigen, ob ich
zuverlässig bin. Ich habe noch nie einen Unfall gehabt. Im August hatte ich
einen Umsatz von viertausend Euro, bei fünf Schichten pro Woche. Sonntags und
montags mache ich frei. Haben Sie einen Daimler? Wie ist Ihre Taxinummer?
Vielleicht sind wir uns ja schon mal über den Weg gelaufen. Ich schwöre auf
Flughafen. Obwohl–"


"Hören
Sie", unterbrach Toni und verdrehte die Augen ob dieser Fülle an
Information. "Im Moment ist es ungünstig. Ich erwarte einen wichtigen
Anruf und muss auflegen."


"Dann
ruf ich später noch mal an. Die Stelle ist doch noch frei–oder?"


"Die
Stelle ist noch frei, aber–aber ich werde Sie zurückrufen."


"Okay,
dann gebe ich Ihnen meine Nummer."


"Die
habe ich hier auf meinem Display", sagte Toni und legte auf.


"Die
armen Fahrgäste. Der quatscht die doch tot", sagte Bode. 


Niemand
lachte.


"Der
wohnt in Weiden, gleich hier um die Ecke. Nur falls es Sie interessiert",
sagte Connie und deutete auf den Bildschirm ihres Laptops, der das
Zurückverfolgen des Anrufs graphisch darstellte.


Toni
interessierte das nicht. So sehr ihm das Thema Nachtfahrer vor kurzem noch am
Herzen gelegen hatte, im Moment plagten ihn andere Sorgen.


Das
Telefon klingelte erneut. Die Beamten setzten eilig ihre Kopfhörer auf. Toni
meldete sich. Diesmal ertönte am anderen Ende der Leitung Usamas unangenehme
Stimme: "Wir machen die Übergabe heute Abend. Ich rufe Sie gegen 20 Uhr an
und gebe Ihnen genaue Instruktionen. Sie kommen mit Ihrem Taxi. Sobald
wir–"


"Stopp,
stopp!", unterbrach Toni. "Ich kann nicht mit dem Taxi kommen."


"Warum
nicht? Haben Sie's immer noch nicht gefunden?" fragte Usama. 


"Doch
schon ... aber es ist in der Werkstatt. Sie haben den Kotflügel demoliert.
Schon vergessen?", sagte Toni.


Es
gab eine kurze Pause. 


"Sind
Sie noch da?" fragte Toni.


"Dann
besorgen Sie sich ein anderes Taxi, aber das gleiche Modell, die neue E-Klasse
ohne Werbung an den Türen. Das Licht vom Taxizeichen muss die ganze Zeit über
an sein." 


"Okay",
sagte Toni, "ich besorge mir ein Leihtaxi. Ich kann aber nicht
versprechen, dass da keine Werbung drauf ist."


"Sie
kriegen das schon hin. Sobald wir die Steine haben, bekommen Sie Ihre Frau und
das Hündchen zurück. 


Connie
machte Toni durch Gesten verständlich, dass er etwas sagen soll. Dabei starrte
sie unaufhörlich auf den Bildschirm ihres Laptops.


"Woher
soll ich wissen, dass es meiner Frau gut geht?", sagte Toni.


Usama
lachte: "Sie müssen es mir einfach glauben."


"Ich
will mit ihr sprechen!", sagte Toni.


"Ich
glaube nicht, dass Sie in der Position sind, irgendwelche Forderungen zu
stellen", sagte Usama. "Wenn heute Abend alles glatt geht, können Sie
soviel mit ihr sprechen, wie Sie wollen."


Connie
gab Toni ein Zeichen. "Noch zehn Sekunden", konnte er von ihren
Lippen ablesen. Er suchte nach Worten, um Usama hinzuhalten. "Äh ... und
wo treffen–"


"Ich
hoffe nicht, dass Sie so dämlich sind und die Polizei eingeschaltet haben. Denn
dann ist Ihre Frau tot", sagte Usama argwöhnisch. 


In
der Leitung war ein Knacken zu hören. Connie riss sich verärgert die Kopfhörer
herunter und starrte auf die stehen gebliebene Grafik: "Drei Sekunden
länger und wir hätten ihn gehabt!"


Jäger
schnalzte unzufrieden mit der Zunge.


"Ich
kann den Stadtteil eingrenzen. Der Anruf kam aus der Südstadt", sagte
Connie.


Jäger
wandte sich aufmunternd an Toni: "Die greifen wir uns heute Abend."


Toni
blickte ihn skeptisch an: "Sie haben gehört, was er gesagt hat. Ich mache
bei nichts mit, das das Leben meiner Frau in Gefahr bringt."


"Vertrauen
Sie uns", sagte Jäger und klatschte in die Hände, wie um Aufbruchsstimmung
zu verbreiten: "Wir haben jetzt fast den ganzen Tag Zeit." Er wandte
sich an Connie: "Du kümmerst dich um die Auswertung des Anrufs,
Stimmanalyse etc. Ich will ein ausführliches Profil von dem Kerl, der da eben
gesprochen hat."


Connie
nickte und stand auf.


"Sie
besorgen Brillantimitate", sagte Jäger zu Bode. "Ich bereite den
direkten Einsatz vor." Er wandte sich an Toni: "Gibt’s wirklich so
was wie ein Leihtaxi? Oder wollen Sie doch besser Ihr eigenes nehmen? Ich
schätze, die Spurensicherung müsste inzwischen fertig sein."


Toni
schüttelte den Kopf: "Ich will den Kotflügel erst machen lassen. Es gibt
Firmen, die Taxis vermieten, wenn dein eigenes in der Werkstatt ist. Du
behältst deine Taxinummer und das Display wird auch darauf abgestimmt. Kostet
nicht die Welt. Ich glaube 40 Euro am Tag. Bezahlt aber eh die
Versicherung." 


"Gut,
dann bleibt Ihnen jetzt genug Zeit, sich um alles zu kümmern."



 

Sonia
saß zusammengekauert auf dem Boden des dunklen Raums. Sie rieb sich ihre
Handgelenke. Sie fühlte immer noch die Abdrücke, die die Kabelbinder
hinterlassen hatten. Sie versuchte zu rekonstruieren, was ihr am Morgen
widerfahren war. 


Sie
war mit ihrem Handy beschäftigt gewesen und hörte ein Motorengeräusch. Als sie
sich umdrehte, sah sie einen weißen Lieferwagen. Sie dachte sich nichts dabei,
denn viele Hundebesitzer, die weiter weg wohnten, konnten nicht den ganzen Weg
bis zur Hundewiese laufen. 


Sie
trat zur Seite. Doch anstatt vorbeizufahren, hielt der Wagen. Ein großer,
bärtiger Mann stieg aus, kam auf sie zu, riss ihr das Handy aus der Hand und
packte sie. Sie schrie und versuchte sich zu wehren, hatte aber keine Chance
gegen den Riesen. Ihr Widerstand erlahmte, als ihr die Arme auf den Rücken
gedreht wurden. 


Sie
war plötzlich gefesselt, hatte eine Kapuze über dem Kopf und wurde in den
Lieferwagen gestoßen. Die Hecktür schlug zu. Der Wagen fuhr scharf an und sie
knallte mit dem Kopf gegen etwas. Als sie wieder zu sich kam, wurde sie sanft
hin und her gewogen, als ob sie mit hoher Geschwindigkeit über die Autobahn fahren
würden. Ab und zu war ein Winseln zu hören. Hatten die auch Benni geschnappt?
Als sie überfallen wurde, war er mindestens hundert Meter entfernt. Er muss sie
aber schreien gehört haben. 


Als
die Hecktür wieder aufging, wurde sie gepackt, in ein Gebäude gebracht und eine
steile Treppe hinunter in diesen Raum geführt. Sie hörte ein Klipsen und war
endlich die engen Fesseln los. Eine Stimme sagte, dass sie die Kapuze abnehmen
könne. Dann wurde die Tür zugeschlagen und abgeschlossen.


Sonia
fröstelte. Sie trug lediglich eine Trainingshose und ein Kapuzenshirt. Sie zog
die Kapuze über den Kopf und fragte sich, wo sie wohl sein mochte. War sie
überhaupt noch in Köln? Wann würden die Entführer mit ihr sprechen? 


Als
sie in den Lieferwagen gezwungen wurde, hatte sie Todesangst gehabt. Aber als
sie aus der Ohnmacht erwachte, versuchte sie rational zu denken und konnte
schnell eins und eins zusammenzählen: Am Vorabend der missglückte Überfall auf
ihren Mann, nun ihre Entführung. Es war klar, dass da ein Zusammenhang bestand.
Die wollten Toni unter Druck setzen wegen dieser Brillanten. 


Ob
er schon wusste, was mit ihr passiert war? Wenn sie nicht im Gymnasium
auftauchte, würden die spätestens um neun zu Hause anrufen. Und dann würde er
sich Gedanken machen. Er würde Benni vermissen und sehen, dass ihre Tasche noch
da war. Er würde rekonstruieren können, dass ihr auf dem Weg zur Hundewiese
etwas zugestoßen war. 


Er
hatte ihr gestern Nacht gesagt, dass er die Brillanten nicht hat. Aber wenn dem
so war, wie konnte er sie dann zurückgeben? Sonia wusste nicht mehr, was sie
denken sollte. Sie hatte Angst, richtige Angst. Und die wurde stärker, je mehr
Gedanken sie sich machte. Sie fühlte sich so hilflos. Ihre Augen füllten sich
mit Tränen. Wie konnte man nur so gemein sein! Sie hatte doch mit der ganzen
Sache überhaupt nichts zu tun. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen,
denn die salzigen Tränen brannten.


Ein
Geräusch war zu hören. Sonia lauschte. Eine Tür wurde aufgeschlossen, Stufen
knarrten, Schritte kamen näher und stoppten vor der Tür. Eine Lampe ging an und
tauchte den Raum in trübes Licht. Nun sah sie, dass sie sich in einem leeren
Kellerraum befand. Die Tür wurde aufgeschlossen. Sie hörte die ihr bereits
bekannte Stimme im Befehlston: "Ziehen Sie die Kapuze über!"


Sie
griff nach der Kapuze, die neben ihr auf dem Boden lag, zog die von ihrem Shirt
herunter und streifte die andere über. Sie hörte die sich nähernden Schritte
und spürte, dass jemand neben ihr stand.


Usama
hatte einen Teller mit belegten Brötchen und eine Flasche Apfelsaft in der
Hand. Er schaute auf Sonia herab. Sie hockte da, zusammengekauert, und zitterte
am ganzen Körper. Die rotblonden Haare quollen unter der Kapuze hervor. Usama
wandte seinen Blick ab und schaute bewusst weg. "Ich habe mit Ihrem Mann
gesprochen. Er hat etwas von uns. Sobald er es zurückgibt, lassen wir Sie
gehen", sagte er und stellte das Essen auf den Boden, wobei er weiterhin
darauf achtete, Sonia nicht direkt anzuschauen.


Sonia
nahm ihren ganzen Mut zusammen: "Was ist mit meinem Hund?"


"Dem
geht's gut", sagte Usama.


"Bitte,
tun Sie ihm nichts", sagte Sonia mit bebender Stimme.


"Ich
bin kein Tierquäler", sagte Usama.


"Kann
… können Sie ihn nicht zu mir bringen? Bitte!"


"Nein!",
war Usamas klare Antwort. "Ich habe Ihnen was zum Essen und Trinken
hingestellt. Wenn ich das nächste Mal komme, verbergen Sie Ihre Haare komplett
unter der Kapuze!", sagte er. Dann ging er zurück zur Tür und verließ den
Raum. Das Licht ließ er an.



 

Das
Handydisplay leuchtete auf und ein schriller Klingelton war zu hören. Toni
griff hastig nach dem Gerät und hielt es vorsichtig an sein immer noch
schmerzendes Ohr. Er hatte sich eine Baseballmütze aufgesetzt, um den
Kopfverband zu verbergen. "Fahren Sie jetzt an der Kölnarena vorbei in
Richtung Deutzer Brücke!", hörte er Usamas befehlende Stimme. "Ich
melde mich wieder!"


Toni
folgte der Anweisung, obwohl er nicht verstand, was das alles sollte. Gegen
Viertel nach acht war der lang erwartete Anruf gekommen. Usama hatte ihm
befohlen, eine Telefonzelle anzufahren. Als er dort war, kam ein erneuter Anruf
und Usama befahl ihm, ein auf der Rückseite der Telefonzelle verstecktes Handy
an sich zu nehmen. Seither lief die Kommunikation über dieses Gerät. Er war
inzwischen über eine Stunde unterwegs, wobei Usama ihn kreuz und quer, links-
und rechtsrheinisch durch die Stadt schickte.


Toni
fuhr über die Deutzer Brücke und schaute in den Rückspiegel. Von den
Fahrzeugen, die hinter ihm waren, konnte er nicht sagen, ob ihm eins folgte.
Das Handy klingelte erneut: "Fahren Sie auf die Nord-Süd-Fahrt in Richtung
Mediapark!"


Toni
konnte seine Verärgerung nicht länger zurückhalten: "Was soll das hier
werden, 'ne Stadtrundfahrt oder was‽ Warum
treffen wir uns nicht einfach und–"


"Sie
machen genau das, was ich Ihnen sage", unterbrach Usama in einem Ton, der
keinen Widerspruch duldete. "Denken Sie an Ihre Frau–also, vorbei am
Mediapark in Richtung Zoobrücke. Dann erhalten Sie weitere Instruktionen."


Toni
warf das Handy frustriert auf den Beifahrersitz.



 

"Er
ist jetzt auf der Brücke. Ihr könnt am Heumarkt übernehmen", klang Connies
Stimme aus dem Sprechfunkgerät.


Jäger
nickte Bode zu. Der startete den Wagen und sie fuhren langsam Richtung
Augustiner Straße. Sie stoppten am Vorfahrtsschild und schauten in Richtung
Deutzer Brücke. Die Fahrzeugkolonne, die sich von dort näherte, musste an einer
Fußgängerampel halten. Jäger und Bode machten drei Taxen mit eingeschaltetem
Dachzeichen aus. Nur eins hatte keine Werbung. 


Als
die Ampel auf Grün schaltete, bogen die beiden Taxen mit Werbung ab in Richtung
Halteplatz Heumarkt. Das andere fuhr weiter geradeaus. Als es sie passiert
hatte, gab Bode Gas und fädelte sich in den Verkehr ein. "Ich habe mich
heute Nachmittag ein bisschen schlau gemacht in Bezug auf unseren Spezi",
sagte er wie nebenbei.


Jäger
schaute seinen Kollegen überrascht an.


"Es
gibt eine Akte über ihn", sagte Bode.


"Jakobs
ist vorbestraft?", fragte Jäger ungläubig.


"Keine
Kriminalakte, eine Personalakte", sagte Bode.


"Wollen
Sie damit sagen, er war mal bei der Polizei?"


Bode
nickte: "Er hat bei einem Einsatz jemanden erschossen und danach aus
persönlichen Gründen aufgehört. Das war vor fünf Jahren. Ich frag mich, warum
er uns das nicht gesagt hat?"


Jäger
schwieg nachdenklich.


Zwei
Fahrzeuge vor ihnen bogen ab, so dass sie nun direkt hinter Toni waren. Bode
wurde langsamer und wechselte die Spur: "Ich sag's Ihnen ganz ehrlich, die
Geschichte mit den Brillanten nehme ich ihm nicht ab. Der hat sie sich
eingekrallt, ohne zu wissen, auf was er sich einlässt. Ich habe seine finanzielle
Situation überprüft. Der Mann muss sein Haus abzahlen und das Taxi auch. Mein
Instinkt sagt mir, dass dieser Typ uns von vorn bis hinten verarscht."


Jäger
blickte skeptisch: "Ich glaube nicht, dass er die Brillanten hat. Das sagt
mir meine Erfahrung."


Bode
schmunzelte siegessicher: "Also, mein Instinkt gegen Ihre Erfahrung?"


"Von
mir aus", sagte Jäger. "Aber in Zukunft teilen Sie mir die Ergebnisse
Ihrer Recherchen bitte sofort mit."



 

Rahman
saß schweigend am Steuer von Usamas BMW. Er rümpfte seine Nase, die in einem
Nasengips steckte und juckte. Usama saß auf dem Beifahrersitz. Bei ihm waren
die Spuren von der Auseinandersetzung mit Toni kaum noch sichtbar. Lediglich
seine Augenpartie war noch leicht gerötet.


Während
Usama sich auf die Fahrzeuge um sie herum konzentrierte, blickte Rahman immer
wieder besorgt in den Innenspiegel, um den Hund im Auge zu behalten. Benni war
auf der Rücksitzbank und schnüffelte wie wild zwischen den Ritzen der
Ledersitze. Ab und zu war ein Winseln von ihm zu hören. Rahman drehte sich dann
um und redete beruhigend auf ihn ein. 


"Das
Gejaule von dem Köter geht mir langsam auf den Geist", sagte Usama, als
Benni wieder unruhig wurde. "Wieso kann der eigentlich nicht ruhig sein?
Liegt das an der Rasse, oder was?"


Rahman
schaute ungläubig zu Usama hinüber: "Das liegt daran, dass er zu seinem
Frauchen will. Der weiß genau, dass sie im Kofferraum ist. Abgesehen von ihrem
feinen Gehör haben Hunde einen extremen Geruchssinn. Sie können rund tausend
Gerüche wahrnehmen und ihr Riechzentrum ist vierzigmal größer als unseres. Auf
der Riechschleimhaut eines Hundes befinden sich über 200 Millionen Riechzellen,
auf der eines Menschen nur fünf Millionen."


"Nur
fünf Millionen", wiederholte Usama. "Du scheinst ja eine Menge über
Hunde zu wissen."


"Tu
ich auch", sagte Rahman. "Das ist ein Golden Retriever. Eine der
besten Hunderassen überhaupt." Es war das erste Mal, dass er Usama etwas
erklären konnte, dass er mehr wusste, als der, den er so bewunderte: "Ein
richtiger Familienhund, überhaupt nicht hektisch und extrem gehorsam. Aber der
hier, ist noch ziemlich jung. Ich schätze, nicht älter als ein halbes Jahr.
Umgerechnet aufs Menschenalter wären das 10 Jahre. Der ist also noch nicht mal
ein Teenager."


Usama
runzelte die Stirn. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Umgebung. Tonis
Taxi stand knapp dreißig Meter vor ihnen. 


Als
sie wieder anfuhren, wechselte ein Lkw die Spur. Rahman musste scharf bremsen.
"Verdammter Idiot", zischte er und drehte sich um, um Benni, der
gegen den Sitz geknallt war, zu beruhigen. Unter dem Beifahrersitz rollte ein
Baseballschläger hervor in den Fußraum. Usama hob ihn auf und schlug damit
nervös auf seine Handfläche, während er angestrengt nach dem Taxi, das für
einige Sekunden verdeckt war, Ausschau hielt.


Usama
nahm sein Handy und wählte: "Nehmen Sie die Abfahrt Flora/Zoo. Dann in
Richtung Mülheimer Brücke!" Er legte direkt wieder auf.


Der
Plan trat in die heiße Phase. Sie hatten das gut erkennbare Taxi mit der Nummer
590 ohne Dach-und Seitenwerbung lange genug von verschiedenen Positionen aus
beobachtet. Dabei war ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Usama war
überzeugt, dass Toni sich an seine Anweisungen gehalten und die Polizei außen
vor gelassen hatte.



 

Toni
nahm wie befohlen die Abfahrt Flora/Zoo und näherte sich langsam der Kreuzung.
Da Rot war, musste er halten. Er stand erst wenige Sekunden, als eine Gestalt
neben seinem Wagen auftauchte. Die Beifahrertür ging auf und ein Mann stieg
ein: "Zum Ebertplatz bitte!"


Toni
zögerte.


"Na
fahr'n Sie schon!", sagte der Mann, lehnte sich zurück und zeigte die
Richtung an: "Gleich hier rechts!"


Als
Toni begriff, dass es sich um einen ganz normalen Fahrgast handelte, schüttelte
er den Kopf: "Das geht nicht."


Der
Mann blickte ihn überrascht an: "Ihr Licht ist an. Das bedeutet, Sie sind
frei."


"Das
bin ich nicht. Ich habe einen Auftrag", sagte Toni, beugte sich hinüber
zur Beifahrertür und drückte sie auf: "Also bitte, steigen Sie aus!"


"Fällt
mir gar nicht ein!", sagte der Mann und zog die Beifahrertür empört wieder
zu. Er verschränkte seine Arme demonstrativ vor der Brust: "Ich steige
nicht aus! Ich weiß, dass das für Sie nicht die super Fahrt ist. Aber Sie haben
Beförderungspflicht. Ich kenne mich aus."


In
diesem Moment war das Quietschen von Reifen zu hören. Ein dunkler Audi bremste
scharf und stellte sich schräg vor das Taxi. Jäger und Bode sprangen mit
gezückten Waffen aus dem Wagen und stürzen auf das Taxi zu. Während Jäger die
Beifahrertür aufriss, richtete Bode seine Pistole auf den Mann: "Hände
hoch! Polizei!"


Der
Mann brachte nur ein überraschtes "Hey, hey!" hervor und riss die
Hände hoch.


"Das
ist ein Irrtum!", schrie Toni. 


Doch
Bode zerrte den Mann, der keinen Widerstand leistete, aus dem Taxi und rang ihn
mit einem gekonnten Griff nieder, während Jäger daneben stand und die Aktion
absicherte.


"Polizei,
Polizei", murmelte der vor Angst zitternde Mann desorientiert vor sich
hin.


"Ja,
das sind WIR", sagte Bode. "Du bist der böse Junge und wirst jetzt
verhaftet."


Toni
stieg wütend aus, lief um seinen Wagen herum und ging schreiend auf die Beamten
zu: "Der wollte nur mitfahren!"


Bode
hatte dem Mann inzwischen Handschellen angelegt. Er ignorierte Toni noch immer
und schrie: "Los! Hoch mit dir!"


"Kapieren
Sie denn nicht!", wandte Toni sich an Jäger: "Sie haben den Falschen.
Dieser Mann hier hat überhaupt nichts damit zu tun."


Jäger
nahm langsam seine Waffe herunter.


"Ich
wollte nur zum Ebertplatz. Ich wusste doch nicht, dass er einen Auftrag
hat", wimmerte der Mann.


Bode
schaute seinen Kollegen verunsichert an und erwartete einen Befehl. Aus der
offenen Taxitür war ein Klingeln zu hören. Toni sprang zurück zum Taxi, griff
nach dem Handy und hielt es an sein Ohr. "Ich hatte Sie gewarnt. Das
hätten Sie nicht tun sollen", hörte er Usamas wütende Stimme.


Toni
schaute sich um, sah aber nichts außer vorbeifahrende Fahrzeuge. "Bitte,
tun Sie meiner Frau nichts. Das wird bestimmt nicht mehr vorkommen", sagte
er.


"Sie
hatten Ihre Chance." Die Verbindung war unterbrochen.


Toni
ging wütend auf Jäger zu: "Sie Idiot! Sie haben alles vermasselt!"


Jäger
nahm Tonis Worte widerspruchslos hin. "Nehmen Sie dem Mann endlich die
Handschellen ab!", zischte er Bode an.


Toni
holte den kleinen Beutel mit den Brillantimitaten aus seiner Hosentasche und
schleuderte ihn wütend auf den Asphalt. Dann riss er in einer Geste, die reine
Hilflosigkeit ausdrückte, die Arme hoch und ging zurück zum Taxi.


Jäger
folgte ihm: "Jakobs! Was haben die Entführer gesagt?"


Toni
stieg ein, schlug ihm die Tür vor der Nase zu und fuhr weg.


"Machen
Sie doch keinen Blödsinn!", rief Jäger ihm hinterher.



 

Usama
nahm das Fernglas herunter. Sein Grinsen war eine Mischung aus Wut und
Enttäuschung: "Dieses Schwein wollte uns reinlegen!" 


Er
und Rahman standen auf der Zoobrücke. Sie hatten einen ausgezeichneten Blick
auf die hell erleuchtete Kreuzung unter ihnen. Usama drehte sich um und
betrachtete den BMW, der mit eingeschalteten Warnlichtern auf dem
Seitenstreifen stand. Der Luftzug, der vorbeifahrenden Autos war so stark, dass
er jedes Mal wackelte. Benni saß ruhig auf dem Rücksitz und hechelte gegen die
Scheibe. Sie war schon ganz beschlagen. 


Plötzlich
ging Usama entschlossen zum Wagen, holte den Baseballschläger unter dem
Beifahrersitz hervor und ging damit, lässig in seine linke Handfläche schlagend,
auf Rahman zu: "Hol den Köter raus!"


Rahman
schaute ihn entsetzt an: "Das kannst du nicht machen, Usama!"


*

















 


 

Toni
lag in voller Montur auf der Wohnzimmercouch, neben sich griffbereit das
Telefon, auf dessen Klingeln er so sehnsüchtig wartete. Er hob die Hand und
schaute auf seine Armbanduhr. Als er dabei seine schmutzigen Fingernägel sah,
füllten sich seine Augen mit Tränen und er begann zu weinen. Er richtete sich
auf und fuhr mit dem Zeigefinger in sein linkes, vom Verband unbedecktes Ohr.
Die Tränen waren ihm direkt da hineingelaufen. Es war alles so schrecklich!


Als
er nach dem Übergabe-Debakel heimkam, lag Benni tot vor der Haustür. Der Kopf
des Hundes war nur noch eine blutige Masse. Er hatte ihn sofort im Garten
begraben. Danach wartete er auf einen Anruf von den Entführern. Weil er in der
Nacht zuvor schon kaum geschlafen hatte, fiel es ihm schwer, wach zu bleiben.
Er nickte immer wieder ein und wurde von Alpträumen heimgesucht.


Diese
Verbrecher hatten endgültig gezeigt, dass sie vor nichts zurückschreckten. Doch
so schlimm die Sache mit Benni auch war, die Entführer hatten ihre Wut wegen
der geplatzten Übergabe offenbar nur an ihm ausgelassen. Das bedeutete, Sonia
hatte noch eine Galgenfrist.


In
Tonis Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was hatten diese Unmenschen mit ihr
vor? Warum meldeten die sich nicht? Wann würde dieser Alptraum endlich vorbei
sein? Fragen über Fragen, für die er keine Antworten hatte. Aber eins war klar:
Er würde auf keinen Fall mehr mit diesen Versagern von der Polizei zusammenarbeiten.
Er musste und würde die Sache selbst in die Hand nehmen. Nur er konnte Sonia da
rausholen.


Er
hatte inzwischen einen Anhaltspunkt, denn in der Nacht war den Entführern
wahrscheinlich ihr erster Fehler unterlaufen. Als er nach Hause kam und in
seine Straße einbog, kam ihm ein dunkler BMW mit hoher Geschwindigkeit
entgegen. Instinktiv hatte er sich zumindest einen Teil des Nummernschilds
gemerkt, obwohl er dem Wagen in diesem Moment noch keine Bedeutung beimaß. Dies
tat er erst, als er Benni auf der Türschwelle fand.


Es
klingelte an der Tür. Toni stand blitzschnell auf und öffnete. Die Ernüchterung
folgte auf dem Fuße, als er Jäger und Bode vor sich stehen sah.


"Morgen
Herr Jakobs! Können wir reden?", sagte Jäger.


"Ich
wüsste nicht worüber", sagte Toni abweisend.


"Über
unser weiteres Vorgehen", sagte Jäger. Der Ton in seiner Stimme war
bittend: "Sie müssen mit uns zusammenarbeiten. Oder wollen Sie das Leben
Ihrer Frau leichtfertig aufs Spiel setzen? Die Täter sind extrem gefährlich und
auch zum Äußersten bereit." 


Toni
lachte grimmig: "Machen Sie Witze‽ ... Dass
Sie es nach der Aktion von gestern überhaupt noch wagen, hier aufzutauchen!
Gerade wenn ich weiter mit Ihnen zusammenarbeite, bringe ich meine Frau in noch
größere Gefahr."


"Sie
haben doch überhaupt keine Wahl, Jakobs!", sagte Bode.


"Und
ob ich die habe!" Toni warf ihm einen verächtlichen Blick zu und wollte
die Tür zuschlagen, doch Bode stellte seinen Fuß dazwischen.


"Nehmen
Sie Ihren verdammten Fuß aus meiner Tür!", sagte Toni drohend. 


Bode
zögerte und sah ihn feinselig an, zog es dann aber vor den Fuß wegzunehmen. 


Die
Tür knallte zu. 


"Warum
haben Sie uns verheimlicht, dass Sie mal bei der Polizei waren? Wir wissen über
Ihre finanzielle Situation Bescheid, Jakobs! ... Besser, Sie rücken die
Brillanten wieder raus!", schrie Bode durch die geschlossene Haustür.


Toni
ging schnurstracks ins Bad. Er betrachtete sich im Spiegel. Die Spuren des
Überfalls im Gesicht, an Hals und Kopf waren noch deutlich sichtbar. Aber all
das war nun zweitrangig. Er riss sich den Verband, mit dem er aussah wie ein
Clown, vom Kopf, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Die heiße
Brause tat seinem geschundenen Körper gut und hauchte ihm neues Leben ein.


Tonis
Gesichtsausdruck war entschlossen: Kein Gejammer und Selbstmitleid mehr! Von
jetzt an würde er agieren und nicht mehr nur reagieren. Beginnen würde er mit
einem Anruf bei Steffen, um herauszufinden, wem dieser BMW gehört. Und dann
würde er dieses Rattenpack im eigenen Nest aufspüren!



 

Sonia
saß auf einer Matratze in dem Kellerraum und versuchte zu verstehen, was in der
vergangenen Nacht abgelaufen war. Der Entführer war fast freundlich gewesen,
als er sie in den Kofferraum gesteckt hatte. Er sagte, dass bald alles vorbei
sein würde. Dann waren sie lange umhergefahren, wahrscheinlich in der Stadt.
Das schlussfolgerte sie daraus, dass sie ständig anhielten und kurz darauf
wieder weiterfuhren. Abgesehen von der beklemmenden Dunkelheit des Kofferraums,
hatte sie relativ komfortabel gelegen, weil alles mit Decken ausgelegt war. Sie
hatte Benni gehört. Sie wusste zwar nicht, was da vor sich ging, aber Benni war
im Wagen und winselte immer wieder aufgeregt, wenn sie seinen Namen flüsterte. 


Sie
hatten für eine Weile irgendwo gestanden, vermutlich an einer Schnellstraße,
denn sie konnte deutlich die vorbeirasenden Fahrzeuge hören. Dann die lauten
Stimmen der Entführer. Sie hatten sich in ihrer Sprache gestritten. Dann wieder
Fahren. Benni war zum Schluss nicht mehr zu hören. Irgendwann ging die
Kofferraumklappe auf. Sie wurde unsanft herausgezogen und wortlos zurück in den
Keller geführt. Kurz darauf ging die Tür noch einmal auf und die Matratze, auf
der sie nun saß, sowie eine Decke wurden hereingeschoben.


Was
hatte das alles zu bedeuten? Es war offensichtlich etwas schiefgegangen. Sollte
Toni ihr tatsächlich nur die halbe Wahrheit erzählt haben? Aber das konnte
nicht sein! Sie verdrängte diese Gedanken schnell wieder und hasste sich dafür,
dass sie Zweifel an Tonis Aufrichtigkeit hegte. Sie war sich sicher, dass er
sie liebte und sie niemals für ein paar Brillanten oder noch so viel Geld
opfern würde.


Sie
lauschte. Draußen waren Geräusche zu hören. Das Licht ging an und die Tür wurde
aufgeschlossen. Sie griff automatisch nach der Kapuze, zog sie über den Kopf
und versteckte ihre Haare, so gut es ging.


Sie
hörte Schritte und spürte, dass sie angestarrt wurde. Ihr von der Kapuze
bedeckter Kopf bewegte sich in ängstlicher Erwartung hin und her. Irgendwann
konnte sie die Stille nicht länger ertragen: "Was wollen Sie denn?"


Usama
räusperte sich. "Ihr Hund ist tot", sagte er schließlich.


Sonias
Kopf sank langsam in ihre Handflächen.


"Wir
mussten ihn töten. Ihr Mann will uns unsere Brillanten partout nicht
zurückgeben."


Sonia
schluchzte unter ihrer Kapuze und weinte bitterlich. Usama hockte sich hin und
legte eine Hand auf ihre Schulter. Sonia zuckte wie elektrisiert zusammen und
schüttelte sie ab: "Benni hat niemandem etwas getan. Was sind Sie nur für
ein Mensch." Sie hob den Kopf und schaute Usama an, ohne ihn sehen zu
können.


"Wir
sind nicht die Bösen, sondern Ihr Mann ist es", sagte Usama. "Der
Hund war ihm egal und Sie sind es auch. Das Einzige, was er will, ist etwas
behalten, das nicht ihm gehört."


"Das
stimmt nicht!", sagte Sonia. "Mein Mann liebt mich. Er hat Ihre
verdammten Brillanten nicht … Sie sind ein Schwein!" Sie atmete heftig in
Erwartung einer Reaktion auf diese Beleidigung. Dabei bewegte sich ihr schöner,
fester Busen auf und ab. Usama hatte einen perfekten Frauenkörper vor sich.
Dieser Anblick ließ selbst ihn nicht kalt und er schluckte hörbar.


Plötzlich
riss Sonia sich die Kapuze vom Kopf und starrte ihn an. "Ich habe keine
Angst mehr vor Ihnen!", sagte sie mit bebender Stimme und spuckte ihm ins
Gesicht.


Usama
ohrfeigte sie reflexartig. Er holte ein Taschentuch aus der Hosentasche,
wischte sich die Spucke aus dem Gesicht und sah sie mit unerbittlichem Blick
an. Es war das erste Mal, dass er ihr Gesicht sah. Trotz des wilden Blickes
oder vielleicht gerade deshalb, war es wunderschön. Diese blauen Augen, diese
perfekte Nase, diese langen, rötlich blonden Haare, diese zarte Haut! Dieser
Anblick hatte den üblichen Effekt–auch auf Usama. Es fiel ihm schwer,
diese Schönheit nicht anzuerkennen, trotz seines starken Glaubens.


Sonia
versuchte seinem Blick standzuhalten. Doch nach einer Weile füllten sich ihre
Augen mit Tränen und sie hob die Hände, um sie wegzuwischen. "Ich habe
keine Angst mehr vor Ihnen", wiederholte sie nicht sehr überzeugend.


Über
Usamas Gesicht huschte ein Grinsen: Er hatte wieder alles unter Kontrolle.


"Ich
muss auf die Toilette", sagte Sonia mit gesenktem Blick.


"Ich
bringe Ihnen einen Eimer", sagte Usama, erhob sich und ging zur Tür.


Sonia
hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Sie rieb sich nachdenklich die
Wange, auf die sie geschlagen worden war. In ihrer Trauer und Wut wegen Bennis
Tod, hatte sie sich zu einer unbedachten Tat hinreißen lassen. Von nun an war
alles anders. Sie kannte das Gesicht von einem ihrer Entführer und würde ihn
jederzeit wiedererkennen.



 

Toni
schaute sich forschend um, als er das Haus verließ. In der ruhigen Seitenstraße
standen auf beiden Seiten geparkte Fahrzeuge vor den Einfamilienhäusern. Er
ging zu seinem Leihtaxi, stieg ein und fuhr los. 


Als
er in den Rückspiegel schaute, sah er, wie ein silberner Golf aus der Reihe
geparkter Fahrzeuge ausscherte. Er erkannte Connie an ihren blauen Haaren.
Ihren Kollegen auf dem Beifahrersitz kannte er nicht. 


Toni
fuhr normal weiter. Der Golf folgte ihm in angemessenem Abstand. Er fuhr
gemütlich die Aachener Straße stadteinwärts bis zum Bahnübergang in Braunsfeld.
Als er sah, dass die Ampel auf Rot schaltete, stoppte er vorschriftsmäßig. Doch
in dem Moment, als die Schranke sich zu senken begann, fuhr er an, überholte
seinen Vordermann und kam gerade noch so unter der sich schließenden Schranke
hindurch.


Im
Rückspiegel sah er, wie der Golf ebenfalls ausscherte und versuchte, noch
"durchzuschlüpfen". Doch Connie musste im letzten Moment eine
Vollbremsung machen, denn die Schranke war schon zu weit unten.


Damit
hatte Toni sein zweites Erfolgserlebnis für den Tag. Das erste war die E-Mail
von Steffen gewesen. Der hatte sich ohne viele Fragen zu stellen, direkt um die
Sache mit dem BMW gekümmert und das Kennzeichenfragment durch den Computer
gejagt. Am Ende standen vier BMW mit den Adressen der jeweiligen Halter auf der
Liste. Einer davon war in Marienburg gemeldet, dem Stadtteil, in dem er den
zweiten Entführer Samstagnacht abgesetzt hatte. 


Toni
fuhr mit der Hand in seine Jeanstasche und holte eine Visitenkarte heraus. Mit
einem Auge auf den Verkehr achtend, las er: "Franz
Wickert-Einzelhändler".



 

Er
stand am Fenster und schaute hinunter auf den dreieckigen Hof, den hohe Häuser
aus rotem Backstein umgaben. Der Raum, in dem er sich befand, mutete an wie
eine Werkshalle. Das lag an der enormen Deckenhöhe, den vielen Rohren, die an
den Wänden entlangliefen und der Art der Fenster.


Der
Raum schien drei Funktionen zu erfüllen. Erstens, Wohnung, was die Kochecke mit
Herd, Mikrowelle und Kühlschrank, sowie eine ausgezogene Schlafcouch, Sessel,
Fernseher, Radio usw. vermuten ließen. Zweitens, Büro, mit einem unaufgeräumten
Schreibtisch, Computer, Telefon, Fax-, Kopiergerät und Drucker, nur wenige
Meter vom "Wohnzimmer" entfernt. Und drittens, Werkstatt, was die mit
unzähligen Werkzeugen übersäte Werkbank und die vielen Metallschränke belegten.


Insgesamt
sah alles chaotisch und schmuddelig aus. Toni wäre niemals hierher gekommen.
Doch er wusste nicht, an wen er sich sonst hätte wenden sollen. Steffen hätte
ihm wahrscheinlich geholfen. Doch er wollte seinen alten Kumpel nicht zu tief
mit in die Sache hineinziehen.


Wickert
kam von der "Küche" und reichte ihm einen Pott Kaffee. Toni führte
das heiße Getränk vorsichtig zum Mund. Wickert beobachtete ihn: "Ehrlich
gesagt, kann ich mich an Samstagnacht nicht mehr richtig erinnern. Ich hab
einen Filmriss. Ich weiß nur noch, dass ich in der Altstadt war.–Und wo
sagst du, hast du mich aufgelesen?"


"Im
Agnesviertel", sagte Toni.


"Verdammt!",
sagte Wickert verärgert. "Dann war ich wieder bei meiner Ex. Wenn ich
besoffen bin, kriegt die Alte mich immer wieder rum."


"Ich
hatte gar nicht den Eindruck, dass du besoffen warst. Du hast nur einen
tierischen Schluckauf gehabt", sagte Toni, innerlich bereit, wieder zu
gehen. Wenn der Kerl sich an nichts mehr erinnern konnte, war bestimmt auch
alles was er gesagt hatte, Blödsinn.


Toni
konnte nicht behaupten, dass Wickert ihm sympathisch war. Er hatte ihn
irgendwie anders in Erinnerung: größer; seriöser. Der Mann, der jetzt vor ihm
stand, war höchstens mittelgroß mit einer ziemlichen Bierwampe. Er hatte
schütteres Haar, das früher wohl mal blond war. Dadurch, dass er es nach hinten
kämmte, kamen die ausgeprägten Geheimratsecken voll zur Geltung. Er sah in
jedem Fall älter aus als er war. Toni schätzte ihn auf Mitte vierzig. Trotz
seines relativ teuren Anzugs wirkte er schmuddelig.


Wickert
fing an zu lachen: "Ja, das ist das Anzeichen. Wenn ich richtig besoffen
bin, sieht man mir absolut nichts an. Aber ich habe ständig diesen Schluckauf."


Toni
zwang sich ein Lächeln ab. Wickert nahm seine Zigaretten vom Tisch und bot ihm
eine an. Toni lehnte ab. Wickert zündete seine Zigarette an und inhalierte ein
paar mal, dann ging er zum geschäftlichen Teil über: "Also, was führt dich
zu mir?"


Toni
stellte den Kaffeepott ab. Er holte Wickerts Visitenkarte aus seiner
Hosentasche: "Als du mir die gegeben hast, hast du gesagt, du könntest
alles besorgen."


"Das
kann ich auch", sagte Wickert.


"Eine
Panzerfaust muss es nicht sein. Aber eine Pistole mit vollem Magazin hätte ich
gern", sagte Toni.


"Hmmm."
Wickert kratzte sich am Hinterkopf. Dabei strömte ihm der Zigarettenqualm aus
den Nasenlöchern.


Toni
wartete einen Augenblick. Dann ließ er die Visitenkarte zu Boden fallen:
"Hab ich mir gedacht. Alles nur leeres Gequatsche!" Er ging in
Richtung Ausgang.


"Hey,
hey!" Wickert eilte ihm hinterher und packte ihn am Arm: "Warte doch!
Natürlich kann ich dir 'ne Knarre besorgen ... Darauf war ich eben bloß nicht
gefasst."


Toni
drehte sich um: "Ich brauche sie sofort."


Wickert
hob beschwichtigend die Hände: "Kein Problem!" Er ging zum
Werkstattteil und öffnete einen der Metallschränke. Dort kramte er eine Weile
herum. Dann kam er mit einer Pistole zurück. Er nahm das Magazin heraus und
hielt sie demonstrativ in die Höhe: "‘Heckler & Koch, P8, neun
Millimeter mit fünfzehn Schuss. Die Dienstwaffe der Bundeswehr."


"Das
weiß ich", sagte Toni unbeeindruckt.


"Die
hier ist sauber", sagte Wickert. "Kann nicht zurückverfolgt werden.
Sie kostet aber einiges." Er hielt Toni die Waffe entgegen. 


Toni
zögerte.


"Stimmt
was nicht?", fragte Wickert.


Toni
blinzelte. Er schien für einen Moment wie weggetreten. "Es ist alles
okay", sagte er schließlich. Als er die Pistole vorsichtig nahm, begann
seine Hand unkontrolliert zu zittern.


"Ist
wirklich alles in Ordnung?", fragte Wickert.


"Habe
ich doch gesagt", sagte Toni genervt. "Was kostet die?"


"1500
Euro?" Wickert schluckte während er das sagte.


"Wo
ist die nächste Sparkasse?"


"Äh
... ich schätze am Chlodwigplatz", sagte Wickert, erstaunt darüber, dass
Toni keine Anstalten machte, den Preis herunterzuhandeln.


"Ich
bin in zwanzig Minuten zurück", sagte Toni.


Über
Wickerts Gesicht huschte ein Grinsen: "Kein Problem." Er nahm Toni
die Pistole wieder aus der Hand. "Wenn du willst, kann ich dir auch noch
'ne Panzerfaust besorgen. Würde nicht länger als zwei Tage dauern", rief
er dem Davoneilenden hinterher.



 

Jäger
hielt sein Handy ans Ohr während er mit Bode Schritt hielt. "Wie konnte
das passieren?", sagte er. "Du bist doch keine Anfängerin mehr ...
Leite die Fahndung nach dem Taxi ein. Es muss intensiv nach ihm gesucht werden.
Ohne ihn kommen wir nicht weiter. Wir treffen uns im Büro." 


Bode
grinste hämisch. 


Die
beiden trafen gleichzeitig mit den Männern von der Spurensicherung am Tatort
ein. Der Streifenpolizist am Eingang des Mietshauses schickte den ganzen Trupp
hoch in den zweiten Stock, wo sein Kollege wartete. Bei dem standen ein älterer
Mann und ein kräftiges, kurzhaariges Mannsweib im Blaumann.


Während
die Spurenermittler sofort in die Wohnung gingen und sich an die Arbeit
machten, erhielten Jäger und Bode von dem Streifenpolizisten eine
Zusammenfassung des Geschehens: "Der Hausmeister und die, äh … Dame hier
haben die Leiche gefunden und uns informiert."


Das
Mannsweib grunzte, als sie das Wort "Dame" hörte. 


Der
Streifenpolizist ging mit Jäger und Bode zur Tür des Apartments, von wo aus man
die Leiche, die in der Mitte des Wohnzimmers lag, durch den kleinen Flur hindurch
sehen konnte.


"Wie
lange muss ich eigentlich noch hier bleiben?", rief die "Dame"
ihnen mit tiefer Stimme hinterher. Dabei schaute sie auf die große Uhr an ihrem
kräftigen Handgelenk.


"Wir
sind gleich bei Ihnen", sagte Jäger.


"Ich
weiß nicht, wie ich das alles bis zwölf schaffen soll", maulte die Frau. 


Der
Hausmeister nickte zustimmend.


"Wissen
wir schon, wer der Tote ist?", fragte Jäger den Streifenpolizisten.


"Das
ist der Mieter. Der Hausmeister hat ihn identifiziert." Der
Streifenpolizist schaut auf einen Zettel: "Sein Name ist äh … Abdul
Massad. Fragen Sie mich nicht, welcher der Vorname und welcher der Familienname
ist." Er lachte über seinen Witz.


"Für
mich klingt Abdul wie ein Vorname", sagte Jäger trocken und wandte sich an
Bode: "Sie können schon mal die Aussagen von den beiden aufnehmen."


Bode
nickte und machte sich an die Arbeit.


"Brauchen
Sie uns noch?", fragte der Streifenpolizist.


"Sie
und Ihr Kollege können gehen", sagte Jäger beiläufig und schaute sich in
dem übel riechenden Apartment um. 


Es
war offensichtlich, dass es einen Kampf gegeben hatte. Die umgestürzten
Möbelstücke sprachen eine deutliche Sprache. Jäger fiel die offene Schublade am
Schrank auf. Raubmord war also nicht ausgeschlossen. Das Opfer musste den Täter
gekannt haben. Zumindest hatten sie zusammen etwas getrunken. Das belegten die
Gläser, die auf dem Boden lagen.


Jäger
sah mit Erstaunen die Pistole auf dem Boden liegen. Komisch, dass der Täter sie
nicht mitgenommen hatte ... Er ging hinüber zum Leichnam und blieb wie vom
Blitz getroffen stehen. Er deutete auf das von den Spurenermittlern bereits
markierte Etwas vor ihm auf dem Boden: "Ist es das, wofür ich es
halte?"


Der
Mann, der den Leichnam untersuchte, schaute auf. Er hob Abduls linken Arm an,
so dass Jäger die dunkel verfärbte Hand sehen konnte: "Ja, ihm wurde der
kleine Finger abgetrennt. Und zwar, als er noch lebte."


"Das
ist ja krank", sagte Jäger. Er trat näher und warf einen Blick auf Abduls
Gesicht: "Schade, so ein junger Typ. Ist die Todesursache schon
klar?"


"Er
ist erstochen worden." Der Gerichtsmediziner deutete auf die Wunde und den
angetrockneten Blutfleck am Bauch. 


"Können
Sie schon sagen, wann?", fragte Jäger und hockte sich neben ihn.


Der
Gerichtsmediziner zuckte mit den Schultern: "Schwer zu sagen. Aber zwei
Tage mindestens. Die Leichenstarre hat sich schon wieder gelöst. So, wie er
aussieht, hmmm … drei Tage würde ich sagen."


Bode
befragte den Hausmeister und die Frau.


"Hat
das hier irgendwas mit Drogen zu tun?", fragte der Hausmeister.


"Wissen
wir noch nicht. Lassen Sie mich die Fragen stellen", sagte Bode.


Der
Hausmeister zuckte mit den Achseln: "Wie Sie wollen. Aber der hat hier mit
niemandem im Haus was zu tun gehabt. Ich selber habe auch nie ein Wort mit ihm
gewechselt. Kann Ihnen also sowieso nichts sagen."


"Dann
wissen Sie auch nicht, was er gemacht hat?", fragte Bode.


"Doch,
der war Student. Er hat oft Damenbesuch gehabt."


"Immer
verschiedene Frauen?"


"Ja",
sagte der Hausmeister, "immer andere. War ja'n hübscher Kerl. Aber fragen Sie
mich nicht, wie die aussahen. Daran kann ich mich nämlich nicht mehr
erinnern."


"Einiges
scheinen Sie ja doch mitbekommen zu haben", sagte Bode und machte sich
eine Notiz.


Derweil
schaute die Frau wieder auf ihre Riesenarmbanduhr und verdrehte ungeduldig die
Augen. Bei jeder Bewegung, die sie machte, zog ein Schwall von Körpergeruch in
Bodes Nase. Der gab sich keine Mühe seinen Ekel zu verbergen und wedelte
übertrieben mit der Hand um die Luft zu verwirbeln. Das Mannsweib tat so, als
ob das alles nichts mit ihr zu tun hätte.


"Ist
Ihnen in letzter Zeit etwas Besonderes aufgefallen?", fragte Bode.


"Mir
ist nichts aufgefallen. Ich bin Rentner. Ich komme jeden Tag für drei Stunden
her, erledige mein Zeug und bin wieder weg."


"Und
wie ist es dazu gekommen, dass Sie ihn gefunden haben?"


"Heute
sollten in allen Wohnungen neue Wasseruhren eingebaut werden. Die Mieter sind
vor vier Wochen informiert und dazu aufgefordert worden, heute zwischen 8 und
12 Uhr den Zugang zu ihren Wohnungen zu ermöglichen. Da hier keiner aufgemacht
hat, bin ich mit dem Generalschlüssel rein. Na und dann haben wir ihn liegen
sehen. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich noch wochenlang
hier gelegen. Im Haus hier hätte ihn jedenfalls keiner vermisst."


Bode
nahm die Worte des Hausmeisters nickend zur Kenntnis. Dann wandte er sich an
den weiblichen Gas/Wasserinstallateur. Er musterte sie mit einem Blick, der
ausdrückte, dass er sie für das hässlichste Exemplar der Gattung Frau hielt,
das ihm je untergekommen war. Sie schien das nicht zu interessieren, geschweige
denn zu beeindrucken.


"Genau
so war's", sagte sie sachlich. "Wir sind hier rein und haben ihn
liegen sehen. Wir haben nichts angefasst oder verändert." Sie deutete mit
dem Daumen auf den Hausmeister, wobei Bode nun auch ihre schmutzigen
Fingernägel auffielen: "Er hat direkt die Polizei gerufen. So und jetzt
muss ich gehen! Ich habe nämlich einen Zeitplan und muss bis Mittag hier fertig
sein." Sie schaute abermals auf ihre Uhr, winkte dann aber ab: "Ach!
Das schaff ich sowieso nicht mehr."


"Bevor
Sie gehen, brauche ich Ihre Personalien", sagte Bode mit gekräuselten
Lippen.



 

Als
Usama die Tür öffnete, stand sein Onkel vor ihm. Der blickte erstaunt auf das
Tablett mit Kaffee, Obst und zwei belegten Brötchen, das sein Neffe in den
Händen hielt: "Wo willst du denn hin?"


"Äh
... rüber in mein Labor", sagte Usama. Er war im ersten Moment
überrumpelt, fing sich aber sofort wieder.


"Und
was ist mit dem Tablett?"


"Ich
arbeite an einem Projekt und muss eine Menge Experimente für mein Vordiplom
machen. Deswegen esse ich gleich drüben."


"Ich
habe mich schon gewundert, was du in den letzten Tagen dauernd da drüben zu tun
hast ... Also keine Uni heute?", sagte der Onkel.


Usama
schüttelte den Kopf: "Der Prof ist krank."


Am
Gesichtsausdruck des Onkels war zu erkennen, dass er diese Aussage bezweifelte.
"Vordiplom ist mein Stichwort. Können wir reden?", fragte er in einem
Ton, der Usama keine Wahl ließ. Der zuckte denn auch hilflos mit den Schultern,
als Zeichen des Einverständnisses, ging wieder zurück ins Zimmer und stellte
das Tablett ab.


Der
Onkel folgte seinem Neffen. Er nahm ihm gegenüber Platz und schaute Usama ernst
an. In einer nachdenklichen Pose, presste er seine Finger so fest
gegeneinander, dass die Knöchel knackten. "Usama", begann er zögernd,
"ich muss mit dir über dein Studium reden."


Usama
nickte: "Und worüber genau?"


"Kannst
du dir das nicht denken?", sagte der Onkel. "Wie oft hast du mir
schon erzählt, dass du dein Vordiplom machst?–In welchem Semester bist du
jetzt eigentlich?"


Über
Usamas Gesicht huschte ein verlegenes Lächeln: "Du weißt genau, in welchem
Semester ich bin. Ein Chemiestudium ist nunmal nicht einfach. Aber ich gebe
mein Bestes."


Der
Onkel schüttelte entschieden seinen Kopf: "Genau das tust du eben nicht!
Im Gegenteil. Du lässt dein Studium schleifen und verpulverst dazu mein
Geld."


"Aber
du–"


Der
Onkel bedeutete mit einer energischen Handbewegung, dass er nicht unterbrochen
werden wollte: "Du verpulverst mein Geld und hängst immer wieder ein weiteres
Semester dran. Das kann nicht so weitergehen. Ich habe dich wie meinen eigenen
Sohn aufgezogen. Du hast alles gehabt. Aber irgendwann ist auch meine Geduld zu
Ende."


"Du
hast viel für mich getan. Aber trotzdem konntest du mir meine Eltern nicht ersetzen",
sagte Usama leise mit gesenktem Haupt.


Der
Onkel merkte, dass er Usamas wunden Punkt getroffen hatte und nahm die Schärfe
aus seinem Ton: "Ich weiß. Aber daran lässt sich doch nichts mehr ändern.
Alles, was ich tun konnte, war, dir ein anständiges Zuhause zu geben. Und du
darfst nicht vergessen, dein Vater war mein Bruder. Ich habe also auch jemanden
verloren." Er winkte ab: "Aber das ist eine andere Sache … Wie
gesagt, ich habe immer mein Möglichstes für dich getan, aber es kommt einfach
nichts zurück. Deshalb habe ich mich entschlossen, dir ein Ultimatum zu
stellen."


Usama
schaute auf und versuchte, dem strengen Blick seines Onkels standzuhalten.


"Wenn
du in diesem Jahr nicht wirklich dein Vordiplom machst, werde ich dein Studium
nicht weiter finanzieren. Dann musst du dir einen Job suchen oder sonst was.
Aber von mir gibt’s keinen Cent mehr. Verstehe mich nicht falsch. Es geht mir
nicht ums Geld sondern ums Prinzip." Nach einer kurzen Pause fuhr er fort:
"Aber du sollst auch wissen, wenn du es endlich schaffen solltest oder
wenn ich wenigstens den guten Willen sehe, werde ich dir weiterhin jegliche
Unterstützung zukommen lassen." Der unwissende, gutherzige Onkel blieb
noch einen Augenblick sitzen, um abzuwarten, ob sein Neffe irgendetwas zu sagen
hatte. Doch der starrte nur schweigend auf die Tischplatte. 


Der
Onkel schaute auf seine Uhr: "Ich muss zurück in die Praxis." Er
erhob sich und ging langsam zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich noch
einmal um: "Denk bitte drüber nach, Usama. Was ich dir eben gesagt habe,
meine ich ernst." Der Ton in seiner Stimme war fast flehentlich.



 

Toni
parkte abseits der Villa. Als er näher kam, sah er das Schild am Eingang:
"Zahnarztpraxis Dr. Mahmud Khalidi". Dieser Name stand auf seiner
Liste. Das größte Problem lag darin, zu verhindern, dass die Entführer ihn
sahen. Andererseits musste er erst mal herausfinden, was es mit diesem Dr.
Khalidi auf sich hatte. Laut Steffens Information war der Mann 56 Jahre alt,
was bedeutete, dass er mit Sicherheit keiner von den Entführern sein konnte.
Die Typen, die ihn im Taxi überfallen hatten, waren jung, Mitte, höchstens Ende
zwanzig gewesen. 


Er
hatte Herzklopfen, als er die Praxis betrat. Die Arzthelferin an der Rezeption
telefonierte. Sie nickte ihm zu und bat mit einer Geste um Geduld. Toni schaute
sich um. Im Warteraum saßen einige Patienten.


"Haben
Sie einen Termin?", fragte die Arzthelferin, als sie ihr Telefonat beendet
hatte.


"Nein,
ich wollte eigentlich nur mit Dr. Khalidi sprechen."


Die
Arzthelferin, die ihre Augen schon auf den Terminkalender gerichtet hatte,
blickte wieder auf.


"Es
geht um was Privates", fügte Toni hinzu.


Die
Arzthelferin deutete auf die wartenden Patienten: "Der Doktor ist sehr
beschäftigt. Versuchen Sie es gegen 19 Uhr noch mal. Dann macht er Feierabend
und hat vielleicht Zeit für Sie."


Toni
zögerte. Er musste improvisieren, um an die gewünschten Informationen zu
kommen: "Vielleicht können Sie mir ja weiterhelfen." Er beugte sich
über die Rezeption und senkte seine Stimme: "Als ich vorgestern vom
Einkaufen zurück zu meinem Auto kam, war da eine Beule im Kotflügel. Ein Mann
sagte mir, dass er beobachtet hat, wie ein BMW beim Ausparken meinen Wagen
rammte. Er hat sich das Nummernschild gemerkt." Tonis Stimme wurde noch
leiser: "Wissen Sie, das ist Fahrerflucht."


"Der
Doktor?" Die Arzthelferin schüttelte den Kopf und senkte ebenfalls die
Stimme: "Ganz bestimmt nicht. Der würde erstens nie Fahrerflucht begehen
und zweitens, fährt er einen Mercedes ... Aber sein Neffe Usama hat einen BMW.
Ich glaube, der ist sogar auf den Herrn Doktor zugelassen."


Toni
triumphierte innerlich. "Das mit der Fahrerflucht ist mir eigentlich egal",
flüsterte er. "Mir geht's nur darum, dass jemand für den Schaden aufkommt.
Es ist nämlich ein Leasingwagen."


Die
Arzthelferin schaute ihn mit ihren rehbraunen Augen an und nickte nachdenklich:
"Verstehe ... Gehen Sie doch mal rüber in den Privatbereich des Hauses.
Vielleicht ist Usama da."


"Und
wo ist der Privatbereich?"


"Wenn
Sie rauskommen, links um das Haus herum."


Toni
bedankte sich und verließ die Praxis. Er folgte der Wegbeschreibung und fand
den etwas versteckt liegenden Privateingang. Der bestand aus einer Pforte und
einem Eisentor. Dahinter war der Hof zu sehen. Die Sicht wurde teilweise von
Bäumen verdeckt. 


Als
Toni die Pforte, neben der sich ein Klingelknopf mit Gegensprechanlage befand,
öffnen wollte, stellte er fest, dass sie verschlossen war. Er blickte sich um.
Die Stelle, an der er sich befand, war von der Straße her nicht einsehbar. Er
fasste einen spontanen Entschluss: Er drückte die Pistole fest in den Hosenbund
und kletterte über das Tor.



 

Jäger
legte Tonis Personalakte zur Seite, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und
kommentierte den Film, der vor seinem geistigen Auge ablief: "Ein
Fünfzehnjähriger hat sturmfrei und schmeißt eine Geburtstagsparty für seine
Freunde. Nicht irgendwo, sondern im Hahnwald, im Reichen- und
Prominentenviertel. Dort, wo Sicherheit ganz groß geschrieben wird."


Bode
nahm seinen Blick vom Monitor und lauschte den Ausführungen seines Kollegen. 


"Zwei
Jungs wollen die Partygäste erschrecken und schleichen sich maskiert und mit
Spielzeug-Pumpguns bewaffnet aufs Grundstück. Ein Nachbar beobachtet das und
ruft die Polizei. Einer, von den beiden Beamten die wenige Minuten später eintreffen,
hat erst vor kurzem seine Ausbildung abgeschlossen. Als er in die Mündung einer
'Pumpgun' schaut, zeigt sich seine Unerfahrenheit. Er fühlt sich bedroht und
schießt–aus Notwehr." Nach einer kurzen Pause fuhr Jäger fort:
"Ich kann verstehen, dass Jakobs uns seine Zeit bei der Polizei
verschwiegen hat. Wahrscheinlich hat er diesen ganzen Lebensabschnitt aus
seinem Gedächtnis gestrichen, bloß um nicht mehr daran denken zu müssen."


"Warum
sind Sie eigentlich kein Psychologe geworden?", sagte Bode emotionslos.


Jäger
stützte sich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und nahm seinen Partner
ins Visier. Er setzte gerade zum Sprechen an, als das Telefon klingelte. Er
nahm ab und lauschte mit finsterer Miene dem Wortschwall des MK-Leiters. 


Der
wollte wissen, auf wie viele Pannen er sich im Fall Jakobs noch einrichten
müsse. Am Vortag die missglückte Geldübergabe, nun die Vereitelung der weiteren
Überwachung von Jakobs. Warum wurde er nicht über den aktuellen
Ermittlungsstand informiert und musste alles aus zweiter Hand erfahren‽ Er wollte
außerdem wissen, ob Jäger sich der Brisanz dieses Falles überhaupt bewusst war,
ob er wusste, wie sehr die Kölner Polizei es nötig hatte, ihr Ansehen beim
Bürger aufzupolieren und dass er als Leiter dieser Mordkommission auch jemandem
Rechenschaft schuldete? Er fragte, ob Jäger mit seiner Arbeit überfordert sei.
Er hätte gehört, dass er private Probleme habe. Wenn das alles zu viel für ihn
sei, solle er doch besser Urlaub machen ... Die Stimme des MK-Leiters dröhnte so
laut aus dem Hörer, dass selbst Bode jedes Wort verstehen konnte.


Jäger
atmete tief durch als das Gespräch beendet war. Dann schaute er giftig zu Bode
hinüber, der an seinem Computer plötzlich sehr beschäftigt war: "Sie haben
also nichts weiter zu tun, als Onkelchen alle paar Minuten anzurufen und über
unsere Misserfolge in Kenntnis zu setzen!"


Bode
hörte auf zu "arbeiten": "Ich wäre mit meinen Äußerungen etwas
vorsichtiger, Herr Kollege!"


"Wissen
Sie, was ich von Ihnen halte, Bode? Nicht als Düsseldorfer, sondern als
Mensch?", sagte Jäger.


"Das
interessiert mich überhaupt nicht", sagte Bode, lehnte sich zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust.


"Das
sollte es aber", redete Jäger sich in Rage. "Schon allein deshalb,
weil wir hier Tag für Tag zusammenarbeiten müssen. Zugegeben: Sie besitzen das
Grundwissen für Ihren Job. Aber abgesehen davon, sind Sie ein Arschloch. Ja
genau ..." Er überlegte kurz: "Arschloch, ist der richtige Ausdruck
für Sie. Höchste Zeit, dass Ihnen das mal jemand sagt."


Bode
warf seinen Scheitel zurück und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Er
versuchte jede Reaktion, die über seinen Gemütszustand Auskunft geben konnte,
zu vermeiden. Das gelang ihm, bis auf eine Sache, die all seine Bemühungen
zunichte machte: Sein Kopf lief puterrot an. Er konnte es selbst nicht sehen,
doch er fühlte es.


Jäger
legte nach: "Sie haben ein massives Problem. Mir ist allerdings noch nicht
ganz klar welches. Ich vermute, es hat was mit Ihrer Kindheit zu tun.
Vielleicht haben Sie Minderwertigkeitskomplexe ... Sie sollten wirklich mal zum
Psychologen gehen. Ich kenne Leute, die von denen richtig gute Hilfe bekommen
haben."


Das
erneut klingelnde Telefon ersparte Bode weitere Wahrheiten. Jäger nahm ab und
hörte aufmerksam zu. Nachdem er aufgelegt hatte, konzentrierte er sich voll auf
die vor ihm liegende Aufgabe, ohne auf das zuvor Gesagte einzugehen: "Die
Spurenermittlung hat in Abdul Massads Apartment Fingerabdrücke gefunden, die
mit denen, in Jakobs Taxi sichergestellten, übereinstimmen. Das heißt, die beiden
Fälle stehen in Verbindung. Ich brauche ein Dutzend Kopien von den
Phantombildern der beiden Entführer, außerdem ein Foto von Abdul Massad." 



 

Usama
stellte das Tablett auf den Boden und setzte sich zu Sonia auf die Matratze:
"Hier ist Kaffee und etwas zu essen."


Sonia
reagierte nicht. Nichtsdestoweniger spürte sie Usamas stechenden Blick, als der
das Tablett näher an sie heranschob.


"Na
greifen Sie schon zu. Sie müssen was essen", sagte er aufmunternd.


"Ich
habe keinen Hunger", sagte Sonia leise.


"Dann
trinken Sie wenigstens etwas." Usama hielt ihr den dampfenden Pott hin.


Sonia
zog ihre Knie an den Körper und schlang die Arme darum. Dabei fielen ihr die
Haare übers Gesicht und bedeckten es. Als Usama das sah, kam sein Blut
unwillkürlich in Wallung. Er berührte sie vorsichtig an der Schulter, doch
Sonia reagierte nicht.


Einige
Sekunden später richtete sie sich wieder auf und strich sich die Haare hinter
die Ohren. Obwohl es ihr widerstrebte, etwas von diesem Mann anzunehmen, griff
sie nach der Kaffeetasse. Das heiße Getränk tat ihr gut. "Warum tun Sie
das alles?", fragte sie. "Warum glauben Sie meinem Mann nicht, wenn
er sagt, dass er Ihre Brillanten nicht hat?"


"Weil
er lügt", sagte Usama. "Er ist ein Ungläubiger. Und die Ungläubigen
lügen, wenn sie den Mund aufmachen."


"Ich
kenne ihn und weiß, dass er nicht lügt", beteuerte Sonia. Sie schaute
Usama an: "Ich verstehe das alles nicht. Was hat der Glaube damit zu tun?
Sie sind offensichtlich Moslem und mein Mann ist … ist nichts. Er ist zwar
getauft, war aber seit Jahren nicht in der Kirche. Er ist einfach nur ein
Mensch, der versucht, mit jedem auszukommen. Hassen Sie ihn deshalb?"


"Es
interessiert mich nicht, ob er in den letzten Jahren in der Kirche war oder
nicht", sagte Usama. "Entscheidend ist, dass er kein Moslem ist. Alle
die nicht an Allah glauben–Christen, Juden, Hindus und was es sonst noch
so gibt–sind Ungläubige. Sie sind nichts anderes als ein Bindeglied
zwischen Mensch und Tier und maximal als Sklaven der Gläubigen zu gebrauchen."


"Das
kann nicht Ihr Ernst sein!", sagte Sonia schockiert. 


Usama
sah sie mit seinen stechenden Augen an: "Ich mache keine Witze!"


Sonia
schluckte und quittierte Usamas drohenden Blick mit einem Kopfschütteln. "Warum
können wir nicht alle gemeinsam friedlich auf dieser Welt leben?", sagte
sie leise. "Erklären Sie's mir. Ich will's nur verstehen." 


"Weil
Ihr diese Welt beherrschen wollt", sagte Usama. "Weil Ihr der Sünde
frönt, weil Ihr die Existenz Allahs leugnet und euch über ihn lustig macht ...
Aber ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Heute werden die Bewohner dieser Stadt
den Zorn Allahs spüren."


"Was
passiert denn heute?", fragte Sonia. Sie fühlte sich komisch und stellte
die Kaffeetasse auf den Boden.


"Ich
werde im Auftrag Allahs den Mannschaftsbus von Maccabi Haifa in die Luft
jagen", sagte Usama feierlich.


Sonia
blickte ihn ungläubig an: "Sie können doch keine unschuldigen Menschen
töten!"


Usama
lachte verächtlich: "Menschen? Das sind keine Menschen!"


"Während
meines Studiums habe ich auch den Koran gelesen", sagte Sonia. "Und
ich respektiere Ihren Glauben und Ihre Lebensweise. Warum respektieren Sie
unsere nicht?"


"Sie
sollten sich bedecken und ein Kopftuch tragen", sagte Usama statt zu
antworten.


Sonia
hob ihren Kopf und fuhr mutig fort: "Ich lebe nach unserer Kultur. Ich bin
froh darüber, dass sich Frauen bei uns nicht hinter Schleiern verstecken müssen
und dass sie über ihre Angelegenheiten selbst entscheiden können."


Usama
schaute sie ernst an: "Im Koran wird die Rolle der Frau eindeutig
festgelegt: Die Männer sind den Weibern überlegen, wegen dessen, was Allah
den einen vor den andern gegeben hat und weil sie von ihrem Geld für die Weiber
auslegen. Die rechtschaffenen Frauen sind gehorsam und sorgsam in der
Abwesenheit ihrer Gatten wie Allah für sie sorgte."


Sonia
setzte an zu sprechen. Doch Usama bedeutete ihr mit einer energischen Geste ihn
nicht zu unterbrechen: "Diejenigen aber, für deren Widerspenstigkeit
ihr fürchtet, warnet sie, verbannet sie in ihre Schlafgemächer und schlagt sie.
Und so sie euch gehorchen, so suchet keinen Weg wider sie. Allah ist der
Größte."


"Ich
kenne diesen Vers", sagte Sonia. Sie blinzelte. Sie sah plötzlich alles
verschwommen und hatte ein starkes Schwindelgefühl. Doch sie wollte sich nichts
anmerken lassen: "Wie kann man das alles nur so falsch auslegen? Und wie
kann ich etwas, das über 1500 Jahre alt ist, vorbehaltlos auf unsere moderne
Zeit anwenden?" 


Sonia
spürte einen Schlag im Gesicht. Sie fiel sanft auf die Matratze. Usamas
verzerrtes Gesicht schwebte über ihr. Sie hörte seine Worte wie in Watte
verpackt: "Der heilige Koran gilt für die Ewigkeit!" Sie wollte etwas
sagen, konnte aber nicht.


Usamas
Wut über das was Sonia gesagt hatte, ließ ihn wieder nüchtern werden. Diese Frau
war der Beweis dafür, dass Frauen eine der größten Gefahren für den Mann und
die Gesellschaft überhaupt darstellten. Ihm fielen auf Anhieb genug Stellen aus
dem heiligen Koran ein, die das belegten. Sie hätte es fast geschafft, ihn zu
verführen. Aber nur fast! 


Er
glaubte uneingeschränkt an die moralische Unreinheit der Frau und daran, dass
sie nichts anderes war, als ein potentieller Botschafter des Teufels. Doch sein
Glaube war stärker als die Versuchung. Er schrie auf, nahm die Kaffeetasse und
schmetterte sie gegen die Wand. Er war wieder klar im Kopf.



 

Toni
hatte einen guten Blick aus seiner Deckung. Der große Hof wurde von der
Rückseite der Villa flankiert, daneben, genau gegenüber von dem Tor, über das
er sich Zutritt verschafft hatte, war ein Carport. In dem standen ein Mercedes
und ein dunkler BMW. Toni war sich sicher, dass der BMW derselbe war, der in
der letzten Nacht aus seiner Straße herausgeschossen kam. Gegenüber der Villa,
auf der anderen Seite des Hofes, stand ein flaches Gebäude.


Um
nicht ins offene Messer zu laufen, beschloss er, abzuwarten. Irgendwann würde
schon etwas passieren. Und so geschah es. Er hatte noch nicht lange hinter dem
dicken Stamm eines Kastanienbaums in Lauerstellung gelegen, als ein Mann aus
der Villa kam, den Hof überquerte und in dem flachen Gebäude verschwand. Als
Toni den hinkenden Gang sah, krampfte sich seine Hand um den Griff der Heckler
& Koch. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Ihm ging sofort durch den
Kopf, dass Sonia in dem Gebäude sein könnte.


Er
schaute sich um, kam aus seiner Deckung und lief geduckt hinüber zu der Tür
hinter der Usama verschwunden war. Er öffnete sie vorsichtig und schlüpfte
hinein. Er befand sich in einem schmalen Flur mit drei Türen. Der stechende
Geruch, der in der Luft lag, erinnerte ihn an das Chemielabor aus seiner
Schulzeit.


Eine
Tür war angelehnt. Toni schlich sich näher und lauschte. Es waren kratzende
Geräusche zu hören. Er schaute durch den Spalt. Der Raum war vollgestopft mit
chemischen Apparaturen. Usama stand gebückt neben einer Werkbank. Er trug einen
Mundschutz und eine Arbeitsbrille. Er hatte eine kleine Schaufel in der Hand
und füllte eine weiße Substanz von einem Haufen in einen Plastiksack. 


Usama
konzentrierte sich voll auf seine Arbeit und bemerkte nicht, dass Toni den Raum
betrat. Um so mehr erschrak er, als er ein klickendes Geräusch hörte. Er
richtete sich auf, drehte sich um und schaute in die Mündung der Heckler &
Koch.


"Wo
ist sie?"


Usama
ließ sein Werkzeug fallen und hob die Hände. Die Entschlossenheit in Tonis
Blick warnte ihn davor, irgendwelche Tricks zu versuchen. 


Toni
riss ihm die Arbeitsbrille und den Mundschutz vom Kopf. "Wo ist meine
Frau?", wiederholte er.


Usama
nickte in Richtung Flur: "Drüben in dem anderen Raum."


"Geh
vor!" Toni trat zur Seite, um Usama vorbeizulassen.


Usama
bewegte sich langsam in Richtung Tür. Toni folgte ihm in gebührendem Abstand.
Sie gingen den schmalen Flur entlang. Usama blieb vor der Tür des Raums, in dem
Sonia eingesperrt sein sollte, stehen und drehte sich um: "Der Schlüssel
ist in meiner Hosentasche."


"Hol
ihn raus ... Aber keine Faxen!"


Usama
senkte langsam seinen rechten Arm und fuhr mit der Hand in die Hosentasche. Es
folgte eine blitzschnelle Bewegung. Toni sah etwas durch die Luft fliegen und hörte
ein Surren auf seinem rechten Ohr. Im selben Moment sprang Usama auf ihn zu. 


Doch
die Sache lief nicht wie geplant, denn der Wurf war nicht perfekt gewesen. Die
scharfe Klinge hatte Tonis Kopf nur gestreift und es gelang Usama auch nicht,
ihm die H&K aus der Hand zu schlagen. 


Toni
brachte den schnellen, ihm jedoch körperlich unterlegenen Usama, unter
Kontrolle. Er schmetterte ihn gegen die Wand und drückte ihm wütend die Mündung
der Pistole ins Gesicht: "Ich leg dich um du Schwein!"


Usama
keuchte und schaute verängstigt auf die Waffe. Tonis rechter Zeigefinger
umspannte den Abzug. Plötzlich begann seine Hand zu zittern. Die Angst in
Usamas Blick verwandelte sich in Erstaunen, als er merkte, dass Toni ein
Problem hatte. Er sah die Schweißperlen auf dessen Stirn und wie er versuchte,
Herr seiner zitternden Hand zu werden. 


Als
Toni realisierte, dass er partout nicht abdrücken konnte, benutzte er die
H&K als simples Schlagwerkzeug: Er schlug sie Usama mit voller Wucht über
den Schädel. Der sackte bewusstlos zusammen.


Toni
spürte einen stechenden Schmerz an seinem rechten Ohr. Als er vorsichtig mit
der Hand fühlte, war sie voller Blut. Es war fast die gleiche Stelle, auf die
Rahman ihn zwei Tage zuvor den Fausthieb versetzt hatte. Einige Meter entfernt
auf dem Boden sah er das Wurfmesser liegen.


Ihm
blieb keine Zeit darüber nachzudenken, ob das eben das Werk seines Schutzengels
gewesen war oder nicht. Das Einzige, was zählte, war Sonia. Er beugte sich
hinunter zu Usama und holte ein Bund mit mehreren Schlüsseln aus dessen
Hosentasche. Der erste Schlüssel, den er mit zittriger Hand ins Schloss
steckte, passte. 


Er
schloss für einen Moment die Augen, als er das Licht anknipste und betete, dass
seine Frau dort drin sein möge. Doch vorerst sah er nur eine Treppe. Er stieg
sie vorsichtig hinab. Unten war ein Flur mit zwei weiteren Türen. Eine davon
war abgeschlossen. Als Toni sie öffnete und das Licht einschaltete sah er Sonia
in einer Ecke auf einer Matratze liegen. Er stürzte auf sie zu. 


Sonia
lag mit offenen Augen, völlig apathisch da. "Schatz, was ist mit
dir?", flüsterte Toni.


Alles,
was aus ihrem Mund kam, war ein Lallen. Toni hatte den Eindruck, dass sie ihn
nicht erkannte. Er holte sein Handy aus der Tasche und wählte den Notruf. Doch
er musste feststellen, dass er keinen Empfang hatte.


Er
packte Sonia und trug sie wie ein kleines Kind die Kellertreppe hinauf. Oben
angekommen, legte er sie vorsichtig ab und holte erneut sein Handy heraus. In
diesem Moment sah er im Augenwinkel eine Gestalt von der Tür her auf sich zu
kommen. Die Drehung und das Herausholen der Pistole waren eins.


Rahman
blieb wie angewurzelt stehen und riss die Hände hoch. Er war genauso überrascht
wie Toni. Mit seinem Nasengips sah er noch unheimlicher aus. 


Diesmal
fackelte Toni nicht lange. Er spannte den Zeigefinger um den Abzug und drückte
ab. Er drückte einfach ab, ohne zu zittern! Er spürte nicht einmal den Ansatz
einer Panikattacke.


Die
Freude über diese Selbstüberwindung war kurz, denn Rahman stand, obwohl er
eigentlich hätte fallen müssen. Bei dem lauten Knall zuckte er nur erschrocken
zusammen. Toni drückte erneut ab. Rahman stand immer noch wie ein Terminator.
Er schaute verblüfft an seinem Körper herunter, um einen Einschuss auszumachen.
Doch da war nichts. Er nahm die Arme herunter und fing an zu lachen.


Toni
drückte noch einmal ab, obwohl er schon wusste, dass Wickert ihm ein Magazin
mit Platzpatronen angedreht hatte. Er sah Rahman auf sich zu kommen, dann
verspürte er einen unbeschreiblich harten Faustschlag im Gesicht.



 

Als
Usama die Augen öffnete, schaute er in das besorgte Gesicht seines Freundes.
Der stand mit seinem gewaltigen Körper über ihn gebeugt. 


"Was
war hier los?", fragte Rahman, erleichtert darüber, dass Usama wieder bei
Bewusstsein war.


Usama
starrte ihn einen Moment lang orientierungslos an. Dann stieß er ihn weg. Beim
Versuch aufzustehen, fiel fast wieder hin. Als er schließlich stand, tastete er
seinen Kopf ab. Dabei verzog er vor Schmerz das Gesicht. Doch er riss sich
sofort wieder zusammen, holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte
sich das Blut ab. "Sind die abgehauen?", fragte er.


"Die
sind beide unten im Keller. Ich habe ihn erwischt, als er die Treppe
hochgekommen ist. Die Schlampe ist total geistesabwesend, wie zugekifft",
sagte Rahman.


Usamas
Gesichtszüge entspannten sich als er die Blutspur sah, die bis zur
geschlossenen Kellertür führte.


"Wie
hat der Typ uns gefunden?", fragte Rahman.


"Das
weiß ich nicht", sagte Usama. "Ist mir auch scheißegal. Der kam hier
rein und hat mich überrascht."


"Und
was jetzt? Was ist mit den Brillanten?", fragte Rahman.


"Was
soll damit sein?"Usama war genervt von Rahmans Fragerei. "Jetzt
geht's weiter mit Plan B! Diese verdammten Brillanten interessieren nicht mehr.
Soll er sie behalten!" Er spuckte auf den Boden: "Die werden ihm in
der Hölle auch nichts nützen … Du füllst jetzt das Ammoniumnitrat in die Säcke.
Dann sage ich dir, wie's weitergeht."



 

Abdul
war BWL-Student gewesen. Deswegen versuchte Connie ihr Glück zuerst im
WiSo-Gebäude. Nachdem sie einige Hörsäle abgeklappert hatte, konnte sie einen
ersten Teilerfolg vermelden: Einige Studenten erkannten Abdul auf dem Foto. Ein
Mädchen kannte ihn näher. Sie sagte, sie war einige Male bei ihm zu Hause
gewesen. Sie erinnerte sich daran, dass er ihr letztes Treffen abgesagt hatte,
weil er hinüber zur Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät wollte, um
dort einen Freund zu treffen. Diese Aussage veranlasste Connie, in der
genannten Fakultät weiterzumachen.


Als
sie das Gebäude betrat in dem sich der Hörsaal des Chemischen Instituts befand,
kam ihr ein Strom von Studenten entgegen. Connie sprach wahllos zwei von ihnen
an: "Kennen Sie die?" Sie hielt die Phantombilder von Usama und
Rahman, sowie das Foto von Abdul in die Höhe. 


Die
Angesprochenen gaben ein lustiges Paar ab. Während man dem Kleineren, der eine
Nickelbrille trug und schon schütteres Haar hatte, bereits ansah, dass er
mindestens einmal Professor werden würde, konnte der andere–groß
gewachsen, muskulös, sonnengebräunt und mit sorgfältig gestyltem Haar–locker
als Model durchgehen. Der "Professor", der dabei war, dem
"Model" etwas zu erklären, unterbrach die Unterhaltung, um auf
Connies Frage zu antworten: "Wer will das wissen?" Während er sprach,
blinzelten seine Augen nervös hinter der Nickelbrille.


Connie
hielt den beiden ihren Dienstausweis entgegen: "Ich bin von der Kripo
Köln."


Der
Professor zeigte auf Usamas Bild: "Der studiert mit uns Chemie."


"Ist
er hier?", fragte Connie.


Das
Model übernahm die Beantwortung der Frage, indem es mit dem Kopf schüttelte:
"Nein, den habe ich in diesem Semester noch kein einziges Mal gesehen. Vor
den Ferien war er auch nur unregelmäßig hier. Ich weiß gar nicht, in welchem
Semester der ist." Er schaute seinen Kommilitonen fragend an, doch der
zuckte auch nur mit den Schultern.


"Können
Sie mir seinen vollen Namen nennen und vielleicht auch seine Adresse?"


"Usama
äh …" Das Model überlegte.


"Khalidi",
vollendete der Professor. "Usama Khalidi. Sein Onkel hat eine
Zahnarztpraxis in Marienburg." Er zeigte auf Abduls Bild: "Den habe ich
auch schon mal gesehen. Der hat Usama hier abgeholt kurz vor den
Semesterferien.–Hat der was ausgefressen?"


"Darüber
kann ich keine Auskunft geben. Aber Sie waren mir eine große Hilfe", sagte
Connie. Sie wandte sich ab und hielt ihr Handy ans Ohr, glücklich darüber, dass
sie nach dem Schnitzer mit Toni, Jäger diese entscheidende Mitteilung machen
konnte.



 

Usama
hatte sich entschieden, das Ammoniumnitrat mit Acetonperoxid zur Explosion zu
bringen. Diese Variante war riskant, wegen der extrem hohen Schlagempfindlichkeit
des Initialzünders, doch er vertraute seinen Fähigkeiten als Chemiker und
Bombenbastler. 


Als
er seinen Plan noch mal in Gedanken durchging, kam ihm eine Idee. Er wandte
sich an Rahman, der mit dem Füllen der Säcke fast fertig war: "Ist der mit
seinem Taxi hierher gekommen?"


"Schau
mal auf die Werkbank. Da liegt alles, was ich ihm abgenommen habe", sagte
Rahman.


Usama
ging dorthin und sah neben der H&K und einem Handy auch einen
Mercedesschlüssel mit einem kleinen Schild. Darauf stand "Leihtaxi
Wolters". Er hielt den Schlüssel triumphierend in die Höhe: "Wir
nehmen nicht meinen BMW sondern das Taxi. Ich will keine bösen Überraschungen
mehr erleben. Hole es auf den Hof, wenn du hier fertig bist!" Er holte
etwas aus seiner Hosentasche und hielt es Rahman vor die Nase: "Das
Bekennervideo. Lade es noch heute auf mein YouTube-,Facebook-und CNN
iReport-Account. Password für alles ist 'Sonneüberköln', ein Wort, erster
Buchstabe groß."


Rahman
nickte und steckte die SD-Karte ein.


"Und
Rahman! ... Störe mich jetzt nicht. Ich muss das Nachmittagsgebet verrichten.
Du kannst deins später nachholen", fügte Usama hinzu.



 

Nach
Connies Anruf ging alles schnell. Ein paar Klicks auf der Computertastatur und
Jäger hatte Usamas Adresse. Er und Bode machten sich sofort auf den Weg. Eine
Viertelstunde später bogen sie in die Zielstraße ein. Jäger las das Schild
"Zahnarztpraxis Dr. Mahmud Khalidi". Sie parkten und gingen in die
schmale Sackgasse, die zum Privateingang der Villa führte. Durch das Eisentor
hatten sie einen guten Blick auf den schattigen Hof, in dessen Mitte ein weißer
Lieferwagen stand. Als auf ihr Klingeln hin keine Reaktion erfolgte,
entschlossen sie sich, es in der Praxis zu versuchen.



 

Der freundliche
Blick der Arzthelferin an der Rezeption ging in Erstaunen über, als Jäger und
Bode sich als Polizeibeamte auswiesen. "Der Doktor behandelt gerade einen
Patienten. Wenn Sie so lange im Wartezimmer Platz nehmen wollen?", sagte
sie und zeigte den beiden mit einem Kopfnicken die Richtung an.


"Wir
ermitteln in einem Mordfall junge Frau und müssen den Doktor sofort
sprechen!", sagte Jäger ungeduldig.


Just
in diesem Moment ging die Tür vom Behandlungsraum auf und Dr. Khalidi kam
heraus. Er begleitete eine Patientin zur Rezeption. Obwohl ihm die
interessierten Blicke der beiden Männer die dort standen nicht entgingen,
ignorierte er sie und wandte sich an seine Mitarbeiterin: "Machen Sie
bitte mit Frau Schenck einen Termin für nächste Woche, Alia." Dann gab er
Frau Schenck die Hand und verabschiedete sich von ihr.


Jäger
wollte Dr. Khalidi ansprechen, doch Alia kam ihm zuvor: "Herr Doktor! Die
beiden Herren sind von der Polizei und möchten Sie sprechen."


Der
Doktor drehte sich um, schaute auf seine Uhr, wie um zu prüfen, wie viele
Minuten er den Beamten zugestehen konnte und ging auf die beiden zu.


Jäger
stellte sich und seinen Kollegen vor. Dann kam er zur Sache: "Wir sind auf
der Suche nach Usama Khalidi."


"Das
ist mein Neffe. Hat er etwas angestellt?", sagte der Doktor.


"Um
das rauszukriegen, würden wir gern mit ihm sprechen. Ist er zu Hause?"


Dr.
Khalidi schaute Jäger reserviert durch seine rahmenlosen Brillengläser an:
"Vielleicht können Sie mir erst mal sagen, worum es geht."


"Ein
Studienfreund Ihres Neffen ist ermordet worden. Wir arbeiten an der Aufklärung
dieses Verbrechens", sagte Jäger.


"Sie
glauben doch wohl nicht, dass Usama irgend etwas damit zu tun hat", sagte
der Doktor. Seine Stimme klang eher besorgt als entrüstet.


"Um
das herauszufinden, müssen wir mit ihm sprechen."


Dr.
Khalidi atmete tief durch: "Mein Neffe ist nicht zu Hause. Er ist in der
Uni." Obwohl er sich große Mühe gab, konnte man sehen, dass er ein
schlechter Lügner war.


"Kollegen
von uns waren in der Uni", sagte Jäger. "Sie konnten ihn dort nicht
finden. Ihnen wurde gesagt, dass er in diesem Semester überhaupt noch nicht da
gewesen ist."


Dr.
Khalidi wollte etwas erwidern, zögerte aber. Schließlich breitete er hilflos
seine Arme aus: "Tja, dann weiß ich auch nicht. Sie verstehen sicher ...
mein Warteraum ist voll." Er kehrte den Beamten den Rücken und ging zurück
in sein Behandlungszimmer.


Jäger
und Bode schauten ihm schweigend hinterher. 


Noch
während sie die Praxis verließen, holte Jäger sein Handy heraus und wählte die
Nummer des zuständigen Staatsanwalts. "Ich bin's, Jäger. Es geht um einen
Durchsuchungs- bzw. Haftbefehl im Fall Jakobs. Würden Sie mich bitte dringend
zurückrufen", sprach er auf die Mailbox. "Wenn man die mal braucht,
sind sie nie zu erreichen!", schimpfte er vor sich hin.



 

Als
Rahman Dr. Khalidi in seinem weißen Kittel über den Hof eilen sah, überkam ihn
ein ungutes Gefühl. Um Usama zu warnen, war es zu spät.


Der
Doktor sah Rahman ebenfalls. Er änderte seine Richtung und ging neugierig auf
den Freund seines Neffen zu: "Was ist mit deiner Nase passiert?


"Ein
kleiner Unfall", sagte Rahman ausweichend und ging weiter.


"Wo
ist Usama?"


Rahman
zögerte.


"Ist
er in seinem Labor?", fragte Dr. Khalidi. Er machte einen weiteren Schritt
auf Rahman zu, denn dessen Verhalten erschien ihm sonderbar.


Rahman
schluckte. Die Tür zum Nebengebäude stand offen. Ihm war klar, dass der Doktor,
egal, was er nun sagte, dort nachschauen würde. Außerdem bewies schon seine
Anwesenheit, dass Usama in der Nähe sein musste. "Er ist im Labor",
sagte er schließlich und ging weiter.


Dr.
Khalidi schaute ihm verständnislos hinterher. Dann ging er hinüber zum
Nebengebäude.



 

"Was
machst du da?" 


Usama
trug das schneeweiße Gewand, das er während der Hadsch getragen hatte. Sein letztes
Gebet hatte ihm zusätzliche Kraft und Entschlossenheit verliehen. Er drehte
sich gefasst um, als er die Stimme seines Onkels hörte: "Was machst du
hier? Du kommst doch sonst nie hierher?"


Dr.
Khalidi war für einen Moment sprachlos, ob der respektlosen Reaktion seines
Neffen. So hatte der noch nie mit ihm gesprochen. "Ich glaube nicht, dass
ich dir Rechenschaft schuldig bin", sagte er, nachdem er sich einigermaßen
gefasst hatte. "Das ist mein Haus. Wann ich wohin gehe, entscheide ich.
Also beantworte meine Frage. Was machst du hier? Was soll dieser Aufzug. Was
ist das für ein Geruch? Und was ist das da draußen auf dem
Boden–Blut?" 


Statt
zu antworten, schaute Usama seinen Onkel mit seinem stechenden Blick an.


"Die
Polizei war hier und hat sich nach dir erkundigt", sagte Dr. Khalidi. Er
machte einen Schritt auf die ordentlich in einer Reihe stehenden 20-Kilo-Säcke
zu und öffnete einen. 


"Lass
das!", sagte Usama und zerrte grob am Arm seines Onkels.


Das
Entsetzen in Dr. Khalidis Blick war weniger dem körperlichen Angriff seines
Neffen geschuldet, als vielmehr dem Gedanken, der ihm durch den Kopf schoss:
das Auftauchen der Polizei, das seltsame Verhalten von Rahman eben auf dem Hof,
das Blut im Flur, dieser stechende Geruch und schließlich Usamas Aggressivität.
"Sag mir, dass das nicht wahr ist, Usama!", sagte er betroffen.


"Was?",
sagte Usama, der begriff, dass sein Onkel ihm auf die Schliche gekommen war.


"Sag
mir, dass du nicht vorhast, unschuldige Menschen zu töten."


"Ich
werde keine unschuldigen Menschen töten. Das kann ich dir versprechen. Nur ein
paar Zionisten."


"Usama,
du weißt nicht, was du da anrichtest. Woher kommt bloß dieser ganze Hass?"
Dr. Khalidi schaute seinen Neffen mitleidig an: "Was ist los mit dir? Hast
du den Verstand verloren?"


Usama
lachte, als ob er wirklich den Verstand verloren hätte: "Du bist ein
Verräter, ein Ungläubiger! Du hast dich abgewandt vom einzig wahren Glauben!
Meinst du wirklich, dass ich dir zuhöre‽"


Dr.
Khalidi, der seinen Neffen nicht wiedererkannte, verlegte sich aufs Bitten. Er
packte ihn bei den Oberarmen: "Bitte, Usama! Bis jetzt ist noch nichts
passiert. Wir sind eine Familie und müssen zusammenhalten. Ich werde niemandem
etwas davon sagen. Wir kriegen das wieder hin." Er zeigte auf die Säcke:
"Aber du musst das alles hier sofort vernichten." Seine sanften,
braunen Augen füllten sich mit Tränen.


Usama
stieß ihn weg: "Du wirst niemandem etwas sagen und ich werde auch nichts
vernichten. Unterhaltung beendet."


"Oh,
nein!", sagte Dr. Khalidi, der jetzt die Geduld verlor, mit drohendem
Blick. "Das werde ich nicht zulassen. Du bist zwar mein Neffe, aber wenn
du von deinem Plan nicht abrückst, werde ich dich anzeigen." Er schüttelte
verächtlich den Kopf: "Leute, die so denken wie du, sind eine Schande für
den Islam. Ihr seid dafür verantwortlich, dass die, die uns nicht mögen, so
leichtes Spiel haben ... Tut mir Leid, Usama!" Er drehte sich um und
verließ den Raum.


Usama
blieb stehen und überlegte. Sein Blick fiel auf ein Brecheisen, das auf der
Werkbank lag. Er nahm es und ging seinem Onkel entschlossen hinterher.



 

Als
Rahman den Flur betrat, traute er seinen Augen nicht. Was er sah war unfassbar:
Neben der halb geöffneten Kellertür lag Dr. Khalidi, der Mann, mit dem er
gerade eben noch gesprochen hatte.–Sein Kopf in einer Blutlache. Usama
stand mit einem Brecheisen in der Hand und Blutspritzern auf seinem weißen
Gewand daneben.


"Was
hast du getan?", sagte Rahman.


"Er
wollte … er wollte runter in den Keller", sagte Usama mit starrem Blick.


Rahman
schaute seinen Freund verständnislos an. In ihm rumorte es. "Ich bin
draußen, Usama!", sagte er und schüttelte seinen mächtigen, haarigen Kopf:
"Ich mach nicht mehr mit. Das ... das hier ist zu viel. Weißt du
eigentlich, was du gemacht hast?"


Usamas
Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er ging einen Schritt auf den Riesen zu:
"Ich habe schon immer gewusst, dass du ein elender Feigling bist! Du kotzt
mich an!"


"Ich
bin kein Feigling", verteidigte sich Rahman und zeigte auf den reglosen
Körper von Dr. Khalidi: "Aber bei so was kann ich nicht mitmachen. Er ist
dein Onkel, dein eigen Fleisch und Blut."


Usama
trat zurück, beugte sich über den Leichnam und spuckte voller Verachtung
darauf. "Siehst du das‽",
schrie er Rahman an. "Das ist nicht mein Onkel. Das ist ein verdammter Verräter.
Der wollte uns bei der Polizei anzeigen. Der ist nicht besser als all diese
Ungläubigen. Er war schon lange keiner mehr von uns."


In
Rahman brodelte es. Er versuchte mit sich selbst auszumachen, ob an Usamas
Argumenten etwas dran war. Usama bemerkte das. Er ging auf seinen Freund zu und
legte eine Hand auf dessen gewaltige Schulter: "Rahman, ich liebe dich wie
einen Bruder. Wir müssen zusammenhalten. Das ist Teil unserer Mission."


Rahman
schaute unentschlossen auf den toten Dr. Khalidi.


"Lass
es uns so machen, wie ich es gesagt habe", redete Usama weiter auf ihn
ein. "Ich ziehe die Sache im Stadion durch und du lässt die Leichen
verschwinden."


Rahmans
Blick wanderte langsam von dem Leichnam zu seinem Freund: "Aber wir haben
doch nur eine Leiche."


Usama
ging ganz dicht an Rahman heran und flüsterte: "Du musst den Taxifahrer
und seine Frau umlegen. Wir können sie nicht laufen lassen. Dafür ist es zu
spät. Für mich spielt das keine Rolle. Aber für dich. Die Polizei war schon
hier und die werden bald eine Verbindung zu dir herstellen … Der Alte kann hier
liegen bleiben. Aber die beiden müssen weg." Usama küsste Rahman auf seine
bärtige Wange und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter: "Komm! Wir
haben nicht viel Zeit. Ist das Taxi schon auf dem Hof?"


Rahman
schüttelte den Kopf.


"Dann
geh es holen!"


Der
Koloss drehte sich um und verließ wie unter Hypnose stehend den Raum. 



 

Jäger
schaute auf die Uhr und seufzte. Seit er dem Staatsanwalt auf die Mailbox
gesprochen hatte, waren zwanzig Minuten vergangen. Bode holte seine Handy
heraus und verschickte eine SMS. Die Antwort kam direkt; ein Lächeln huschte
über sein Gesicht. Er steckte das Handy wieder ein und starrte aus dem Fenster.
Es herrschte eine unbehagliche Stille.


Irgendwann
brach Jäger das Schweigen. Es hörte sich an als ob er einen Monolog führte:
"Vielleicht habe ich unbewusst feindselige Signale aus gesendet, weil Sie
der Neffe vom Chef sind oder weil Sie aus Düsseldorf kommen ... Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, dass wir einen verdammt schlechten Start hatten.
Vielleicht sollten wir noch mal ganz von vorne anfangen." Er drehte seinen
Kopf und blickte Bode an: "Was ich vorhin gesagt habe, war nicht so
gemeint."


"Das
mit dem Arschloch?", sagte Bode.


Jäger
nickte: "Das soll jetzt keine Entschuldigung sein. Es geht bloß um die
Wortwahl. Ich wollte Sie nicht beleidigen."


"Also
ist es doch eine Entschuldigung", sagte Bode.


Jäger
dachte lange nach, bevor er erneut zu sprechen begann: "Hören Sie zu,
Bode. Wir können so weitermachen und uns gegenseitig Tag für Tag auf die Eier
gehen. Oder wir können uns zusammenraufen und uns aussprechen.–Was ziehen
Sie vor?"


Bode
schwieg und starrte trotzig durch die Windschutzscheibe.


"Sind
wir hier im Kindergarten?", sagte Jäger kopfschüttelnd. Dann fuhr er mit
versöhnlicher Stimme fort: "Ich war in den letzten Wochen irgendwie neben
der Spur. Der ganze Ärger mit meiner Frau und so ... Wir arbeiten seit vier
Monaten zusammen und ich weiß eigentlich gar nichts über Sie. Nicht, was Sie in
Ihrer Freizeit machen, nichts über Ihre Hobbys ... Das heißt, eins weiß ich
doch."


Bode
schaute ihn an: "Und was soll das sein?"


"Ich
weiß, dass Ihnen diese Kellnerin von der Touba verdammt gut gefallen hat."


Bode
wollte es nicht, musste aber schmunzeln.


"Wissen
Sie, was heutzutage das größte Problem ist?" Jäger beantwortete seine
Frage selbst: "Dass man zu wenig miteinander redet."


Bode
schwieg weiter, doch irgendwann nickte nachdenklich: "Vielleicht haben Sie
Recht." Er atmete tief durch und seine Anspannung legte sich. "Wir
treffen uns morgen noch mal, ich meine Maria und ich."


"Die
Kleine hat was", sagte Jäger und zwinkerte ihm zu. Als er wieder nach vorn
blickte, gefror sein Lächeln. Ein großer, bärtiger Mann stand nur zwanzig Meter
von ihnen entfernt und blickte die Straße rauf und runter.


Bode
hatte denselben Gedanken wie Jäger. Er holte das Phantombild hervor und
verglich. Rahman trug zwar den Nasengips, doch der konnte seine anderen
Merkmale wie Größe, Körperbau und extreme Behaarung nicht verdecken. "Das
ist er", flüsterte Bode, als ob Rahman ihn hören könnte.


Auf
Rahmans Gesicht erschien ein zufriedenes Grinsen. Er hatte gefunden wonach er
Ausschau hielt und kam schnellen Schrittes die Straße hinunter.


Jäger
griff in das Türfach, holte einen Stadtplan heraus und faltete ihn auf. Mit nach
unten gebeugten Köpfen taten beide so, als ob sie mit dem Studium der Karte
beschäftigt wären. Doch Rahmans Aufmerksamkeit galt dem gerade gesichteten
Taxi. Er ging an ihnen vorbei, ohne sie zu sehen. 


Dafür
sahen Jäger und Bode ihn umso besser. Die Finger seiner rechten Hand, die eher
einer Pranke ähnelte, spielten mit einem Fahrzeugschlüssel. Während Bode
Rahmans Bewegungen im Rückspiegel verfolgte, klappte Jäger die Sonnenblende
herunter und bediente sich der Hilfe des Schminkspiegels. 


Sie
beobachten, wie Rahman hinter einem Auto verschwand. Sekunden später scherte
ein Taxi aus der Reihe geparkter Fahrzeuge aus. Es fuhr langsam an ihnen vorbei
und bog in die Sackgasse, die zum Privateingang von Dr. Khalidis Haus führte.


"Verdammt,
das ist Jakobs' Leihtaxi!", sagte Jäger."


"Sind
Sie sicher?", sagte Bode.


"Hundertprozentig,
Taxinummer Fünf-neun-null", sagte Jäger. In diesem Moment klingelte sein
Handy. Er hielt das Gerät hastig ans Ohr. 


Bode
erkannte an seiner Reaktion, dass es nicht der Staatsanwalt war. Allerdings
verriet Jägers angespannter Gesichtsausdruck, dass es um etwas Wichtiges ging.
Erst als auf Jägers Handy ein zweiter Anruf einging und er den Anrufer zum
ersten Mal ansprach, erfuhr Bode, dass sein Onkel am anderen Ende der Leitung
war.


"Chef,
einen Augenblick bitte. Ich drücke Sie kurz weg, bin aber gleich wieder
da", sagte Jäger und schaute auf sein Display: "Der
Staatsanwalt." Er nahm das Gespräch an und hielt sein Handy wieder ans
Ohr: "Die Sache hat sich erledigt. Trotzdem danke für den Rückruf."
Ohne eine Antwort abzuwarten, schaltete er zurück zum MK-Leiter. 


Jäger
versicherte seinem Chef, dass er bereits auf dem Weg ins Präsidium sei. Als er
Bodes fragenden Blick sah, machte er ihm mit einer Geste verständlich, dass er
gleich alles erklären würde. Nach Beendigung des Gesprächs atmete Jäger erst
einmal tief durch. Dann erzählte er seinem Kollegen, was los war: "Sie
haben mitgekriegt, dass das Ihr–" Er zögerte und entschied sich für
einen anderen Ausdruck: "der Chef war?"


Bode
nickte.


"Die
Sache ist die. Wir sollen sofort zurückkommen ins Präsidium. Dort wartet ein
Duo vom Staatsschutz. Die wollen den Fall hier übernehmen."


"Wieso
das denn?", fragte Bode.


"Mir
wurde gerade mitgeteilt, dass Abdul Massad ein Verbindungsmann von denen in der
Uni war. Er hatte am Samstag, also am Tag seiner Ermordung, ein Treffen mit
einem Verdächtigen. Mehr kann man uns nicht sagen, da derartige Fälle nur
intern behandelt werden ... Geht Ihnen ein Licht auf?"


"Ich
glaube schon", sagte Bode.


Jäger
nickte in Richtung Villa: "Unser Spezi hier ist einer von den bösen Jungs
und hat was vor. Mit den Steinen, von denen wir nichts wissen dürfen, will er
irgendetwas finanzieren. Und das scheint schon konkret zu sein, angesichts der
Tatsache von zwei Morden und einem Mordversuch." Jäger blickte Bode in die
Augen: "Wir sind hier und unser Mann ist da drin. Laut Anweisung vom Chef
sollen wir sofort zurück ins Präsidium kommen und den Staatsschützern die Akten
von diesem Fall übergeben."


"Irgendwie
passt mir das nicht", sagte Bode. 


Jäger
grinste und hielt Bode die Hand hin. Der zögerte, schlug dann aber ein.


"Ich
hab Ihnen doch gesagt, dass Sie ein Arschloch sind!", sagte Jäger
erleichtert.


"Das
Arschloch sind Sie. Sie hatten das doch von Anfang an vor. Oder warum haben Sie
den Staatsanwalt eben so schnell abgefertigt? Weil man bei Gefahr im Verzug
keinen Beschluss braucht, richtig?"


Statt
zu antworten, zeigte Jäger auf den Zündschlüssel: "Na los, direkt vor ans
Tor! Wir zwei Arschlöcher gehen jetzt da rein."


Bode
ließ sich nicht zweimal bitten und startete den Motor. Sie wollten gerade in
den Privatweg einbiegen, als der weiße Lieferwagen, den sie zuvor auf dem Hof
stehen sahen, herausgeschossen kam. "Achtung!", schrie Jäger. Doch
trotz Vollbremsung konnte Bode den Unfall nicht verhindern. Der Lieferwagen
fuhr ihnen mit lautem Knall in die linke Seite.


Die
Beamten sahen, wie Rahman mit ausdruckslosem Gesicht zurücksetzte und mit
quietschenden Reifen davonbrauste. Bode versuchte instinktiv, ihm zu folgen,
doch als er anfahren wollte, war lediglich ein knackendes Geräusch zu hören,
wobei der Wagen ruckelte, wie ein bockiges Pferd.


Jäger
griff sofort zum Sprechfunkgerät und gab die Fahndung heraus. Bode stieg aus
und schaute sich die Bescherung an: Das linke Vorderrad stand in einem Winkel
von 45 Grad zur Fahrbahn nach innen. Mit dem Wagen konnte man keine zwanzig
Meter mehr fahren, geschweige denn die Verfolgung eines flüchtigen Fahrzeugs
aufnehmen.


"Verdammt!
..." Bode kam nicht dazu, weiter zu fluchen. Hinter sich hörte er einen
aufheulenden Motor und das quietschende Geräusch, das Reifen auf trockenem
Belag verursachen, wenn ein Wagen scharf in die Kurve fährt. Er drehte sich
erschrocken um, sah das Taxi und sprang im letzten Moment zur Seite.



 

Nicht
genug damit, dass Toni immer noch halb ohnmächtig von Rahmans Fausthieb war,
driftete er seit der Vollbremsung erneut im Reich der Schwerelosigkeit. Er war
mit voller Wucht gegen die Fahrzeugwand geschleudert worden. Aus einer
Platzwunde an seiner Stirn lief Blut. Sein ganzer Körper war eine schmerzende
Masse. Inzwischen war ihm alles egal. Er wollte nur noch, dass alles so schnell
wie möglich vorbei sein möge. 


Er
hatte den Kampf gegen die Entführer seiner Frau aufgenommen und war kläglich
gescheitert. Gerade in dem Moment, als er dachte, er hätte es
geschafft.–Einmal mehr versagt! Toni war maßlos enttäuscht von sich
selbst. Aber das Traurigste war: Er wusste, er würde gleich sterben und es war
ihm egal. 


Er
öffnete die Augen einen Spalt. Vor sich sah er eine schmutzig weiße Blechwand
und eine leere Getränkekiste. Irgendetwas Schweres lag auf seinen Beinen. Er
hob mit Mühe den Kopf und sah, dass es Sonia war. Sie war bei der Vollbremsung
genau wie er durch den Laderaum geschleudert worden.


Aus
Tonis Augen rannen Tränen. Er liebte sie so sehr. Aber er war nicht in der Lage
gewesen, sie zu beschützen. Ihm war klar, dass diese Unmenschen sie auch
umbringen würden. Was war er nur für ein erbärmlicher Schlappschwanz, das alles
einfach so hinzunehmen, ohne sich bis zum Letzten zu wehren!


Als
der Wagen durch eine Kurve fuhr, wurde er mit dem Rücken gegen etwas gedrückt,
das einen kaum erträglichen Schmerz verursachte. Er änderte seine Position und
tastete mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen danach. Es war kalt, hart,
an der Kante scharf: ein Spatenblatt.–Zumindest würde man sie begraben …


Toni
hatte zwar keinen großen Bewegungsspielraum, aber der war groß genug, dass er
versuchen konnte, den Kabelbinder am scharfen Spatenblatt durchzuscheuern. Auch
wenn er am Ende keine Chance gegen die beiden haben würde. Er war es Sonia
schuldig, bis zum Schluss zu kämpfen.


Er
begann zaghaft, trotz seiner Schmerzen, die Fesseln an der Spatenkante zu
reiben und spürte, wie diese kleine Flamme namens Leben, die schon fast erloschen
war, aufflackerte. 



 

Rahman
richtete den Blick stur auf die Straße. Er stand immer noch unter dem Eindruck
der Verabschiedung von Usama. Sie hatten sich innig umarmt und auf die Wangen
geküsst. Er wusste, dass es nur ein Abschied auf Zeit war. Sie würden sich bald
im Paradies wiedersehen. Dennoch hatte er Tränen in den Augen. 


Jetzt,
ohne Usama, musste er die Mission allein vollenden. Das war nicht leicht, aber
er hatte viel von seinem Freund gelernt und würde deshalb am Ende genauso
erfolgreich sein wie er.


Rahman
berührte mit dem Finger seinen Nasengips und drückte leicht dagegen. Der
Schmerz war immer noch stark. Dafür würde er sich bei dem Schweinefresser
gleich persönlich bedanken; er würde ihm genau wie diesem Billy das Genick
brechen!


In
der Ferne sah er die Kiesgrube. Er drehte sich um, warf einen Blick durch das
kleine Fenster in den Laderaum und konstatierte mit Zufriedenheit, dass die
beiden regungslos dalagen. 



 

Schon
ab Braunsfeld war der Verkehr in Richtung Stadion zähflüssig. Ab dem alten
Militärring ging es nur noch im Schritttempo weiter. Doch das war kein Problem
für Usama. Ihm blieb genug Zeit bis der Mannschaftsbus das Stadion verlassen
würde. 


Auf
der Gegenspur bahnte sich eine Kolonne von Mannschaftswagen der Polizei mit
Blaulicht ihren Weg durch den Stau. Usama nahm den Abzug der Sicherheitskräfte
mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. Er
konnte sich selbst beobachten. Alles um ihn herum lief ab wie ein Film. 


Plötzlich
wurde die Beifahrertür aufgerissen. Ein grölender FC-Fan stieg ein.
"Hallo, bist'n kölscher Jung? Schönes Kostüm. Haben wir schon wieder
Karneval?", sagte der bierbäuchige Mann lachend.


Die
beiden hinteren Türen gingen ebenfalls auf.


Usama
brachte zunächst kein Wort hervor. Er hatte nicht damit gerechnet, dass jemand
einfach so bei ihm einsteigen würde.


"Der
ist stumm", sagte der Mann und winkte ab: "Egal! Fahr uns einfach in
die Altstadt. Der FC hat gewonnen, Jung! Heute wird gefeiert." Der Mann
rümpfte die Nase: "Riecht aber komisch hier bei dir."


Usama
drehte sich um. Hinten saßen ein Mann und eine Frau. Beide ebenfalls in
FC-Kluft. Als sie die Türen zuschlugen, fand er seine Sprache wieder: "Das
geht nicht!"


"Wieso
das denn? Ist doch 'ne gute Tour, 15 Euro", sagte die Frau empört. 


"Ich
habe nein gesagt–raus!", sagte Usama.


Die
Frau beugte sich nach vorn um die Taxinummer lesen zu können: "Das gibt
'ne Beschwerde Freundchen!"


Als
die drei immer noch keine Anstalten machten wieder auszusteigen, holte Usama
sein Messer heraus.


Der Mann
auf dem Beifahrersitz wich erschrocken zurück, stieß die Tür auf und sprang aus
dem Taxi. Die beiden auf dem Rücksitz taten dasselbe. "Der ist doch nicht
ganz dicht!", sagte die Frau. "So was habe ich ja noch nie erlebt.
Diese scheiß Kanaken! Wie kann man so was Taxi fahren lassen!" Sie holte
ihr Handy heraus und wählte die Nummer des Taxirufs, während Usama mit offenen
Türen und quietschenden Reifen anfuhr.



 

"Wir
sind direkt nach deinem Anruf losgefahren. Aber dann hat uns dieser Typ
gerammt", sagte Bode. Obwohl er seinen Mund abschirmte und leise sprach,
konnte Jäger jedes Wort verstehen. Bei allem Ernst der Situation amüsierte es
ihn, wie Bode dem Chef die Hucke volllog. Wie es aussah, bildeten sie nun
tatsächlich ein Team.


Auf
dem Hof der Villa befanden sich inzwischen zwei Krankenwagen und ein
beträchtliches Polizeiaufgebot. Jäger schaute nachdenklich auf den Leichnam des
Doktors. Nur wenige Minuten zuvor hatten sie noch mit ihm gesprochen. Welches
Drama hatte sich hier abgespielt? Was hatte es auf sich mit der Blutspur die
zum Keller hinunter führte, offensichtlich aber nicht von Dr. Khalidi stammte?
Dazu das Handy und die Papiere von Jakobs auf der Werkbank in diesem
Hobbylabor?



 

Rahman
schaute sich um. Alles war ruhig. Er fuhr langsam auf das Gelände der
Kiesgrube. Er blickte erneut durch das Fenster in den Laderaum. Die Frau
bewegte sich ab und zu und lallte vor sich hin. Der Taxifahrer lag reglos da.


Rahman
schaute auf seine große rechte Hand. Die Haut an den Knöcheln war aufgeplatzt.
Er hatte diesem Typen aber auch eine reingezogen! Zu schade, dass er immer noch
bewusstlos war. Ihm in diesem Zustand das Genick zu brechen, brachte nur den
halben Spaß. Vielleicht sollte er ihn zuerst mit dem Kopf in eins von den
Wasserlöchern tauchen? Das würde ihn bestimmt zur Besinnung bringen … Während
Rahman nachdachte, hielt er nach einer geeigneten Stelle Ausschau. Er machte
einen Erdwall aus. Dahinter wäre er abgeschirmt. 


Er
fuhr langsam den Hügel hinauf. Oben angekommen, stellte er fest, dass die
Stelle perfekt war für sein Vorhaben. Da war auch eine große Pfütze. Bestens
geeignet, um den Taxifahrer wach zu machen.


Rahman
fuhr den ausgefahrenen, steilen Weg hinunter. Die Schaukelei machte Spaß. Das
war etwas anderes, als immer nur in der Stadt herumzukutschieren. 


Unten
angekommen, stieg er aus und schaute sich noch einmal um. Es herrschte
Totenstille. Er sinnierte, ob er zuerst die Grube ausheben oder den beiden
zuerst das Genick brechen soll. Und wen sollte er sich zuerst vornehmen? 


Er
beschloss zuerst sein Vergnügen zu haben und dann die Grube auszuheben. Die
Frau wollte er zuerst drannehmen. Mit dem Taxifahrer würde er sich mehr Zeit
nehmen, das war etwas Persönliches. 


Er
öffnete die Hecktür. Das letzte Bild, das seine Netzhaut abbildete, war etwas
das auf ihn zuflog und das angespannte Gesicht des Taxifahrers. 


Toni
rammte ihm das Spatenblatt mit einer kraftvollen Stoßbewegung in die Kehle.
Rahman wurde fast enthauptet. Sein Kopf klappte nach hinten und ein Blutschwall
schoss aus seinem Hals. Der massige Körper sank in sich zusammen und plumpste
auf den sandigen Boden.


Toni
sprang in Erwartung eines Angriffs des anderen Entführers kampfbereit aus dem
Laderaum. Doch zu seinem Erstaunen war da niemand.


Durch
Rahmans gewaltigen Körper ging ein letztes Zittern. Toni stand keuchend da und
konnte nicht fassen, dass er davongekommen war. Er hatte nicht wirklich daran
geglaubt, gegen diesen Riesen eine Chance zu haben. Er hatte nur nicht kampflos
abtreten wollen. 


Er
ließ erschöpft den Spaten fallen. Dann beugte er sich in den Laderaum und zog
Sonia heraus. Er legte sie vorsichtig auf den Sandboden und befreite sie von
ihren Fesseln. Es schien ihr besser zu gehen, denn sie erkannte ihn und
flüsterte seinen Namen.


"Es
ist alles in Ordnung, Schatz. Wir sind in Sicherheit", sagte Toni sanft.


"Maccabi
Haifa", wisperte Sonia.


Toni
verstand nicht, was sie meinte. Als er sie anhob und dabei ihren linken Arm
berührte, begann sie zu stöhnen. Er trug sie so behutsam wie möglich und setzte
sie auf den Beifahrersitz. Dann stieg er ein und fuhr aus der Mulde heraus.


Sonia
begann wieder von Maccabi Haifa zu lallen. Toni schaute sie an und wusste, dass
er sie schnellstens ins Krankenhaus bringen musste.



 

Als
Jägers Handy klingelte, schaute er zuerst auf das Display, um zu sehen, wer ihn
anrief, denn im Moment verspürte er wenig Lust, mit seinem Chef zu sprechen. Da
es keine Nummer war, die er kannte, nahm er ab. Er war erstaunt, als er Tonis
Stimme hörte: 


"Fragen
Sie mich nicht, was in den letzten zwölf Stunden passiert ist. Hören Sie
einfach nur zu. Meine Frau ist in Sicherheit. Einer der Entführer oder besser
gesagt, der Terroristen, ist tot. Der andere will den Mannschaftsbus von
Maccabi Haifa in die Luft sprengen. Ich weiß nicht wie und wann. Ich hoffe nur,
dass Sie noch genug Zeit haben, das zu verhindern."


"Danke
Jakobs!", sagte Jäger und legte auf. Er begriff schlagartig die
Zusammenhänge. Er rannte hinaus auf den Hof der Villa zum erstbesten
Streifenwagen, um über Funk die entsprechenden Maßnahmen einzuleiten.



 

Usama
schaute auf die Uhr. Fast alle Besucher hatten das Stadiongelände verlassen.
Der Bus musste jeden Moment aus der Tiefgarage kommen. Er ging das Szenario in
Gedanken noch einmal durch: Sobald er den Bus sah, würde er langsam auf ihn
zufahren, dann beschleunigen und ihn auf Höhe des VIP Bereichs rammen.


Er
schaute gespannt auf die Ausfahrt der Tiefgarage. Auf seiner Stirn bildeten
sich Schweißperlen. Er spürte plötzlich eine unerklärliche Nervosität. Um
seinen Puls herunterzufahren, atmete er tief durch und schloss die Augen: Er
sah das helle Licht des Paradieses. Nur noch wenige Minuten und er würde dort
sein und sie alle sehen: die Männer, die in Afghanistan zuerst gegen die Russen
und dann gegen die Amerikaner kämpften; die Märtyrer, die jeden Tag in seiner
Heimat starben; die Helden des 11. September.


Als
er die Augen wieder öffnete, sah er den Bus. Der kam langsam aus der Tiefgarage
und bog auf die Hauptstraße. Usama sagte "Allahu Akbar", startete den
Motor und fuhr an. 


Er
war etwa 50 Meter von dem Bus entfernt, als er lauter werdende Sirenen hörte
und Blaulicht sah. Er hatte keine Zeit, sich auch nur für eine Sekunde damit
auseinander zu setzen, denn vor seinem Wagen tauchte ein Radfahrer mit einem
gelben Anorak auf; etwas klatschte gegen die Windschutzscheibe: "Gute
Fahrt, Arschloch!" 


Die
hohe, sich überschlagende Stimme, kam Usama bekannt vor. Er erinnerte sich
sofort an den Vorfall vom vergangenen Samstag. Im Rückspiegel sah er, wie der
Kerl auf seinem Fahrrad davonhetzte. 


Er
machte den Scheibenwischer an, um wieder freie Sicht zu bekommen. Doch das
hätte er besser nicht getan, denn das Wischerblatt verteilte die rote,
zähflüssige Substanz auf der ganzen Windschutzscheibe, so dass er nun überhaupt
nichts mehr sehen konnte. Als er die Scheibenwaschanlage betätigte, war der
Effekt gleich null. Das Wischerblatt schmierte einfach nur über den Farbfilm
und bekam die Scheibe nicht frei.


Usama
versuchte sich aus dem heruntergelassenen Seitenfenster zu beugen. Doch das
klappte auch nicht, weil er so das Gaspedal mit dem Fuß nicht erreichte. Er
riss das Handschuhfach auf und suchte nach einem Tuch, nach irgend etwas das
ihm helfen konnte ... Da war nichts. 


Usama
verzweifelte. Seine Sicht war gleich null. Er versuchte es noch einmal mit der
Scheibenwaschanlage. Vergeblich. Er bemerkte zu spät, dass er von der Fahrbahn
abgekommen war. Es gab einen heftigen Stoß, einen Knall; er spürte den heißen
Airbag im Gesicht …


Heranrasende
Streifenwagen blockierten die Straße und verhinderten eine Weiterfahrt des
Busses. Wenige Sekunden später wurden alle, die sich noch auf dem
Stadiongelände befanden, Zeuge einer gewaltigen Explosion. Zuerst gab es einen
Knall, dann ging das Taxi mit dem Heck in die Luft. Eine bläuliche Rauchwolke
schoss aus dem Inneren hervor. Der Kofferraumdeckel flog weg, wie eine
Frisbeescheibe. Das Heck des inzwischen lichterloh brennenden Fahrzeugs krachte
wieder auf den Boden. Eine gewaltige schwarze Rauchwolke stieg in den blauen
Himmel auf.

















 


 

Epilog


Als
Toni nach der Trauerzeremonie zu seinem Wagen ging, sah er Jäger und Bode. Er
staunte nicht schlecht, denn Letzterer hatte die Haare frisch geschnitten. Die
neue Frisur ließ ihn viel sympathischer erscheinen. 


"Billy
muss ziemlich beliebt gewesen zu sein", sagte Jäger und deutete auf die
vielen Taxen, die alle nacheinander wegfuhren.


"Er
war ein toller Kerl. Ich werde ihn vermissen", sagte Toni.


"Wie
geht's Ihnen?", fragte Jäger.


Toni
fasste sich an den Kopf, tastete ihn ab und lachte: "Alles nicht der Rede
wert."


"Und
Ihre Frau?", erkundigte sich Jäger.


"Sie
hat einen Schlüsselbeinbruch. Die haben sie für drei Tage zur Beobachtung
dabehalten. Ich fahre sie gleich abholen."


Jäger
machte einen Schritt auf Tonis Taxi zu und fuhr mit der Hand über den
Kotflügel: "Sieht aus wie neu." 


"Hab
ihn vorhin erst aus der Werkstatt geholt. Wäre schön, wenn man alles so einfach
reparieren könnte", sagte Toni. 


Jäger
schaute ihn vielsagend an: "Vielleicht kann man das ja, wenn man’s
wirklich will."


Toni
zuckte mit den Schultern. Er war nicht sicher, ob er verstand, was Jäger
meinte.


Jäger
fuhr fort: "Ich möchte Ihnen noch mal danken. Was Sie am Mittwoch
geleistet haben, war große Klasse."


Toni
wiegelte ab: "Sagen Sie das meiner Frau. Sie hat den entscheidenden
Hinweis gegeben."


"Das
werde ich noch tun", sagte Jäger. "Aber Sie haben uns direkt
informiert ... Wir wissen nicht, was da schiefgelaufen ist; warum der
Selbstmordattentäter gegen den Begrenzungspoller geknallt ist bzw. warum er die
Ladung so weit vom Bus entfernt gezündet hat–möglicherweise haben ihn die
ankommenden Streifenwagen nervös gemacht. Aber ich bin überzeugt davon, dass
nicht nur ein vorbeikommender Radfahrer leicht am Kopf verletzt worden wäre,
wenn Sie nicht so gehandelt hätten, wie Sie’s letztendlich getan haben.
Respekt! … Vielleicht sollten Sie doch wieder bei uns anfangen. Sie wissen,
dass wir gute Leute brauchen."


Toni
ergriff die ihm entgegengestreckte Hand und drückte sie: "Man weiß nie,
was die Zukunft bringt." Er war überrascht und zögerte, als ihm eine
zweite Hand entgegengestreckt wurde. 


"Ich
glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen", sagte Bode. "Ich habe
tatsächlich die ganze Zeit über geglaubt, Sie haben diese Brillanten und wollen
sie nicht rausrücken ... War bescheuert von mir, Sie so einzuschätzen." In
seiner Verlegenheit warf er die Strähne, die nicht mehr da war, zurück. Das sah
so komisch aus, dass Toni unwillkürlich lachen musste. Er akzeptierte die
Entschuldigung und drückte Bodes Hand. 


"Sie
müssen noch mal vorbeikommen, damit wir den Fall offiziell abschließen können.
Irgendwann, wenn Sie und Ihre Frau Zeit haben", rief Jäger ihm hinterher,
als er in seinen Wagen stieg.


Auf
halbem Weg ins Krankenhaus, sah Toni ein winkendes Pärchen am Straßenrand
stehen. Er fuhr vorbei und sah die Enttäuschung im Gesicht des Mannes. Erst,
als er die beiden im Rückspiegel hatte, fiel ihm auf, dass die Frau schwanger
war. Er trat auf die Bremse und setzte zurück.


"Wir
haben schon vor zwanzig Minuten ein Taxi bestellt. Ist heute Messe?",
sagte der Mann.


"Nein",
sagte Toni und dachte: "Aber Billys Beerdigung."


"Meine
Frau muss dringend ins Krankenhaus ... rüber nach Deutz zum Eduardus." Der
Mann klappte die Mittellehne herunter, damit seine Frau ihren Arm darauf legen
konnte.


Toni
drückte das Taxameter an und wendete. Im Innenspiegel sah er am
Gesichtsausdruck der Frau, dass es ihr nicht besonders gut ging. Sie war hübsch
und erinnerte ihn ein bisschen an Sonia.


Er
setzte die beiden am Eduardus-Krankenhaus ab, wehrte sich erfolglos gegen ein
großes Trinkgeld und fuhr zügig weiter. Als sein Handy klingelte, wollte er
zuerst nicht abnehmen, tat es dann aber doch.


"Guten
Tag, Thomas Ahrweiler!"


Toni
erkannte die Stimme und war froh, sie zu hören. 


"Ich
dachte, dass Sie vielleicht meine Nummer nicht mehr haben, weil Sie nicht
zurückgerufen haben", sagte Thomas Ahrweiler.


"Tut
mir Leid. Ich hätte Sie heute bestimmt zurückgerufen", entschuldigte sich
Toni. "Wenn Sie wollen, können wir uns nachher treffen und alles zu
besprechen. Da Sie auch in Weiden wohnen, sind Sie genau der Richtige für
mich."


"Woher
wissen Sie, dass ich in Weiden wohne?", fragte Thomas Ahrweiler erstaunt.


Toni
zögerte: "Hatten Sie das nicht bei Ihrem ersten Anruf erwähnt?"


"Nein,
so weit war ich gar nicht gekommen", sagte Thomas Ahrweiler. "Sie
können ruhig zugeben, dass Sie sich schon über mich erkundigt haben ... Ich
verstehe das. Wer will schon die Katze im Sack kaufen."


Toni
schmunzelte: "Okay, ich geb's zu."


"Also
wie gesagt, ich fahre seit fünfzehn Jahren Taxi. Zuerst bin ich nur tagsüber
gefahren, bis zu meiner ersten Scheidung. Das war nach vier Jahren. Sie ist mit
'nem anderen Typen abgehauen. Ich schätze, ein Taxifahrer war ihr nicht gut
genug. Aber für die beiden Pänz muss ich natürlich–"


"Herr
Ahrweiler!", unterbrach Toni. "Das können Sie mir alles nachher
erzählen. Sagen wir gegen 18.00 Uhr bei mir?"


"In
Ordnung–" Thomas Ahrweiler wollte noch etwas sagen, doch Toni
drückte ihn weg. 


Ein
Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er schon seit fünf Minuten bei seiner Frau
sein wollte. Er trat aufs Gaspedal. Plötzlich fiel ihm auf, dass das Taxameter
noch lief. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. 


An
der nächsten roten Ampel, beugte er sich nach hinten und klappte die Lehne
hoch. Aus irgendeinem Grund ließ sie sich nicht ganz zurückklappen. Da klemmte
was. Er klappte die Lehne noch mal herunter und schaute in den kleinen Schacht.
Da lag etwas das verhinderte, dass sich die Lehne ganz zurückklappen ließ: ein
kleiner Beutel. Toni nahm ihn heraus und öffnete ihn. Er starrte mit offenem
Mund auf die in allen Facetten funkelnden Steine. Das Hupen der nachfolgenden
Fahrzeuge holte ihn in die Realität zurück.


Ihm
schossen tausend Gedanken durch den Kopf, als er weiterfuhr. Er musste an die
Gespräche mit Jäger und Bode denken. Beide waren zumindest eine Zeit lang davon
überzeugt gewesen, dass er die Brillanten hat. Diese Geschichte hier würde ihm
keiner abkaufen. Und Sonia! Würde das nicht ihren Glauben an seine Ehrlichkeit
auf eine harte Probe stellen? Dieses Risiko konnte er nicht eingehen. Sein
Leben war wieder in Ordnung. Er hatte Pläne, die er verwirklichen wollte.


Er
bremste trotz des übrigen Verkehrs und trotz der Tatsache, dass er sich mitten
auf der Deutzer Brücke befand. Er nahm das Säckchen, stieg aus und ging zum
Brückengeländer. Dort warf er die Brillanten in hohem Bogen in den Rhein. Er
fühlte sich großartig, als er wieder in seinen Wagen stieg und weiterfuhr.


* * *
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